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Dies ist der wahrheitsgetreue Bericht über ein ungewöhn

liches Ereignis. Einige werden ihm glauben — so, wie

er geschrieben ist —, und jenen möchte ich für ihren Glau

ben aufrichtig danken. Andere werden jedoch lächeln und

sagen: „Es klingt zwar sehr interessant — aber glauben
kann ich das trotzdem nicht.“

Nun — glaubt es oder glaubt es nicht. Am 4. Juli 1950,

abends, durfte ich einen unbemannten Flugapparat, der

in der Nähe des Versuchsgeländes Whke Sands, nahe der

Stadt Las Cruces in New Mexico, USA, landete, beobach

ten, berühren und eine Reise in ihm unternehmen!

Ich merkte bald, daß dieses erstaunliche Fahrzeug von

einer Technologie entwickelt worden sein mußte, die einen

beträchtlich höheren Standard hat als jede bekannte ir
dische.

Zur Zeit des Ereignisses habe ich keinen für die Öffent

lichkeit bestimmten Bericht geschrieben, weil das Raketen-

Versuchsgelände White Sands der USA, auf dem ich ar

beitete, ein Sperrgebiet ist, für das besonders strenge Si-

dierheitsVorschriften gelten.

Außerdem war die Art meines Erlebnisses so ungewöhn

lich, daß es für die meisten Menschen unglaublich klingen

mußte und anzunehmen war, daß es von vielen als reine

Phantasie angesehen werden würde.

1954 ließ ich mich jedoch überreden, einen für die Öffent
lichkeit bestimmten Bericht über dieses Erlebnis zu schrei

ben.
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worden sind — und Sie werden darauf eine Antwort er

halten.

Im September 1963 hatte ich die Ehre, zu der gesamten

Lehrerschaft zweier Schulbezirke im Süden Oregons zu

sprechen. Der Vortrag enthielt eine Anzahl Erklärungen,

die für jene, die sich Gedanken über die Zukunft machen,

von großem Interesse sind. Die „Medford Mail Tribüne“,

die Tageszeitung von Medford, Oregon, faßte die Haupt

punkte wie folgt zusammen:

„Es gibt heute an unseren Hochschulen Schüler, die

ihre Füße auf den Boden von Mars und Venus setzen

werden, ehe sie 30 Jahre alt geworden sind." Das sag

te Dr. Daniel Fry, Wissensdiaftler und Raketen-In-

genieur, gestern in einem Vortrag vor der Lehrerschaft

der Schulen von Medford und Ashland.

„Wir müssen alles uns mögliche tun, um diese Genera

tion auf das vorzubereiten, was ihr bevorsteht“, er

klärte er den Lehrern, „denn wir sind jetzt im Begriff,

in den Weltraum vorzustoßen und müssen deshalb auf

alles, was wir da vorfinden werden, vorbereitet sein.“

Fry sagte mit Bestimmtheit, daß wir auf anderen Pla

neten intelligentes Leben vorfinden werden. „Statistisch

gesehen ist es sicher“ — dabei bezog er sich auf die An

fang des Jahres gemachten Schätzungen eines Astrono

men der Harvard-Universität —, „daß die Bewohner

Wegen der großen sozialen und technologischen Bedeu

tung der Ankunft eines außerirdischen Fahrzeuges kam

ich zu der Einsicht, daß die Öffentlichkeit ein Recht dar

auf hat, dieses Ereignis zu erfahren. Ich war auch davon

überzeugt, daß ihr die technischen und wissenschaftlichen

Daten, die ich von dem Piloten des Flugapparates erhielt,

mitgeteilt werden müßten.

Leider verboten damals die militärischen Sicherheitsvor

schriften eine Veröffentlichung des größten Teiles der

spezifischen Daten, die ich erhalten hatte.

Seitdem sind zwölf Jahre vergangen und die Faktoren,

die die Veröffentlichung eines vollständigen Berichtes ver

hinderten, sind inzwischen gegenstandslos geworden. Des

halb kann das Erlebnis jetzt mit weit mehr Einzelheiten

berichtet werden.

In diesen zwölf Jahren sind nämlich gewaltige Fortschrit

te in unserer eigenen Raumfahrt-Technologie gemacht

worden, und die Genauigkeit vieler Angaben in meinem

Originalbericht wurde inzwischen bestätigt.

Da die in diesem Buch enthaltenen Informationen der

Wahrheit entsprechen, werden viele Leser sie als das ak

zeptieren, was sie ja auch sind — eine Berichterstattung

über Ereignisse, die tatsächlich eingetreten sind. Andere

Leser hingegen werden diesen Bericht nicht als Tatsachen

hinnehmen wollen, oder nicht hinnehmen können. Doch

auch sie werden auf den folgenden Seiten viel Interessan

tes finden. Viele der Informationen werden sich schließ

lich als von großem Wert für unsere gegenwärtige Wissen

schaft und die Völker unserer Welt erweisen.

Inzwischen war ich auch gebeten worden

von wenigstens einer Million Planeten in unserer Ga

laxis schon vor zwei Millionen Jahren die Fähigkeit

erlangten, Fahrten im Weltraum durchzuführen.“

Dr. Fry sprach gestern vormittag eine Stunde lang in

der Hedridk-Junioren-Hochschule zu 500 und nach

mittags zweieinhalb Stunden vor 140 Lehrern in der

Junioren-Hochschule in Ashland.

Er bat die Lehrerschaft besonders, bei der Vorberei

tung der jungen Generation auf ihre Aufgaben im

, Vortragsreisen

in ganz Amerika zu beginnen und Vorträge über UFOs

im Rundfunk und Fernsehen zu halten. Nach jedem Vor

trag wurden stets viele Fragen gestellt, und ich bin sicher,

daß einige der Fragen, die Sie selbst bewegen, vorgebracht
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Weltraum-Zeitalter, sie die Bedeutung eines unvorein

genommenen Denkens und die Notwendigkeit der Un
terdrückung des eigenen Ego zu lehren und ihren Ho
rizont für die Realitäten zu erweitern.

weisen, beläuft sich auf 1 zu 10. Das heißt also, es gibt
eine Milliarde solcher Planeten in unserer Galaxis.

Wenn man annimmt, daß nur auf einem von zehn Pla

neten mit Lebensmöglichkeit sidi wirkliches Leben ent
wickelt hat, so würde das eine Anzahl von 100 Millionen
bedeuten.

Und nun laßt uns annehmen, daß nur einer von 100 die

ser Planeten über den gegenwärtigen Entwidklungsstand

der Erde hinausgekommen ist. Das Ergebnis wäre eine
Million Planeten, die Raumfahrt betreiben können.
Leben entwidcelt sich zuerst im Zentrum einer Galaxis

— doch die Erde befindet sich in ihrer Galaxis ziemlidi

weit draußen.

Einer der Zuhörer in Ashland fragte Dr. Fry, wieso Le

bewesen die ungeheuren Entfernungen im Weltraum
durchqueren könnten. Er antwortete, daß es wohl keine

Geschwindigkeitsbegrenzung für interstellare Reisen gibt.

Die Relativitäts-Theorie sagt nicht, daß der Mensch nicht

schneller als mit Lichtgeschwindigkeit reisen könne. Sie

sagt nur, daß niemand auf der Erde jemanden sehen wird,
der das kann.

An anderer Stelle seines Vortrages bezeichnete Fry un

ser Raketenprinzip als altmodisch und verglich es mit
einem Ruderboot, dem als Antrieb nur ein Ruder im

Heck gegeben ist. Kein vernünftiger Mensch würde

einen solchen Antrieb verwenden, wenn er die ande

ren Möglichkeiten kennen würde.

Bezugnehmend auf diese „anderen Möglichkeiten“ sag

te er voraus, daß die Vereinigten Staaten innerhalb der

nächsten acht Jahre Raumfahrzeuge entwickeln wer
den, bei denen der bedeutend wirksamere Gravita
tionsfeld-Antrieb verwendet wird.

Der einzige Grund, daß solche Fahrzeuge bisher auf

»Das menschliche Ego ist das größte Hindernis für die

Weiterentwicklung der Menschheit“, sagte Dr. Fry.
„Bis jetzt haben wir uns in unserem eigenen Hinter
hof aufgehalten und uns Gedanken über unsere Wich

tigkeit gemacht. Nun aber treffen wir Vorbereitungen,
um auf andere Planeten zu gelangen — doch dafür
sollten wir uns selbst erst gründlich vorbereiten.“

Wir glaubten einst, wir wären der Mittelpunkt des Uni

versums, und unser Ego erhielt einen schweren Schlag, als
nian entdeckte, daß unsere Erde die Sonne umkreist. Einen

zweiten Schlag erhielt unser Ego durch die Feststellung,
daß unsere Sonne auch nur ein unbedeutender Stern in

einer Galaxis von etwa 100 Milliarden Sternen ist. Den

dritten Schlag brachte die Erkenntnis, daß unsere Galaxis
wiederum nur eine unter wenigstens 10 Milliarden der
gegenwärtig bekannten ist.

Doch trotz dieser Erkenntnis sonnte sich die menschliche

Rasse weiterhin in der Überzeugung, daß sie im Univer
sum

einzigartig sei. Aufgeschlossenen Astronomen hin
gegen kam der Gedanke, daß Planeten eine verbreitete

Erscheinung innerhalb der gesamten Schöpfung sind.
Aufgrund der Statistiken der Harvard-Astronomen über

außerirdisches Leben sagt die pessimistische Schätzung
aus, daß nur einer von zehn Sternen Planeten, jedes Son
nensystem im Durchschnitt aber 10 Planeten hat. Wenn

wir also annehmen, daß es in unserer Galaxis (die „Milch
straße ) zehn Milliarden Sterne gibt, so kommen wir auf
100 Milliarden Planeten.

Die pessimistische Schätzung hinsichtlich der Planeten, die
für irgendeine Art

von Leben geeignete Bedingungen auf-
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Weiterentwicklung der Menschheit“, sagte Dr. Fry.
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hof aufgehalten und uns Gedanken über unsere Wich-
tigkeit gemacht. Nun aber treffen wir Vorbereitungen,
um auf andere Planeten zu gelangen — doch dafür
sollten wir uns selbst erst gründlich vorbereiten.“

Wir glaubten einst, wir wären der Mittelpunkt des Uni-
versums, und unser Ego erhielt einen schweren Schlag, als
man entdeckte, daß unsere Erde die Sonne umkreist. Einen
zweiten Schlag erhielt unser Ego durch die Feststellung,
daß unsere Sonne auch nur ein unbedeutender Stern in
einer Galaxis von etwa 100 Milliarden Sternen ist. Den
dritten Schlag brachte die Erkenntnis, daß unsere Galaxis
wiederum nur eine unter wenigstens 10 Milliarden der
gegenwärtig bekannten ist.
Doch trotz dieser Erkenntnis sonnte sich die menschliche
Rasse weiterhin in der Überzeugung, daß sie im Univer-
sum einzigartig sei. Aufgeschlossenen Astronomen hin-
gegen kam der Gedanke, daß Planeten eine verbreitete
Erscheinung innerhalb der gesamten Schöpfung sind.
Aufgrund der Statistiken der Harvard-Astronomen über
außerirdisches Leben sagt die pessimistische Schätzung
aus, daß nur einer von zehn Sternen Planeten, jedes Son-
nensystem im Durchschnitt aber 10 Planeten hat. Wenn
wir also annehmen, daß es in unserer Galaxis (die „Milch-
straße“) zehn Milliarden Sterne gibt, so kommen wir auf
100 Milliarden Planeten.
Die pessimistische Schätzung hinsichtlich der Planeten, die
für irgendeine Art von Leben geeignete Bedingungen auf-

weisen, beläuft sich auf 1 zu 10. Das heißt also, es gibt
eine Milliarde solcher Planeten in unserer Galaxis.
Wenn man annimmt, daß nur auf einem von zehn Pla-
neten mit Lebensmöglichkeit sich wirkliches Leben ent-
wickelt hat, so würde das eine Anzahl von 100 Millionen
bedeuten.
Und nun laßt uns annehmen, daß nur einer von 100 die-
ser Planeten über den gegenwärtigen Entwicklungsstand
der Erde hinausgekommen ist. Das Ergebnis wäre eine
Million Planeten, die Raumfahrt betreiben können.
Leben entwickelt sich zuerst im Zentrum einer Galaxis
'— doch die Erde befindet sich in ihrer Galaxis ziemlich
weit draußen.
Einer der Zuhörer in Ashland fragte Dr. Fry, wieso Le-
bewesen die ungeheuren Entfernungen im Weltraum
durchqueren könnten. Er antwortete, daß es wohl keine
Geschwindigkeitsbegrenzung für interstellare Reisen gibt.
Die Relativitäts-Theorie sagt nicht, daß der Mensch nicht
schneller als mit Lichtgeschwindigkeit reisen könne. Sie
sagt nur, daß niemand auf der Erde jemanden sehen wird,
der das kann.

An anderer Stelle seines Vortrages bezeichnete Fry un-
ser Raketenprinzip als altmodisch und verglich es mit
einem Ruderboot, dem als Antrieb nur ein Ruder im
Heck gegeben ist. Kein vernünftiger Mensch würde
einen solchen Antrieb verwenden, wenn er die ande-
ren Möglichkeiten kennen würde.

Bezugnehmend auf diese „anderen Möglichkeiten“ sag-
te er voraus, daß die Vereinigten Staaten innerhalb der
nächsten acht Jahre Raumfahrzeuge entwickeln wer-
den, bei denen der bedeutend wirksamere Gravita-
tionsfeld-Antrieb verwendet wird.
Der einzige Grund, daß solche Fahrzeuge bisher auf
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der Erde noch nidit entwidtelt worden sind, liegt i
dem Umstand, daß man erst jetzt die Möglichkeit
eines soldien Antriebes erkannt hat.

In unserer ganzen Geschichte konnte der Mensch bis

her ein Hindernis schledit überwinden, nämlidi seine

Weigerung, anzuerkennen, daß etwas möglidi sein
kann. Hat er jedodi erkannt, daß etwas möglich ist —

dann dauert es auch meistens nicht mehr lange, bis
es versucht.

„Erkenne, daß vieles möglich ist“, war einer der Punk

te, auf den Fry zusteuerte, als er die Lehrer drängte,
den Horizont ihrer Schüler gegenüber den Realitäten
zu erweitern.

„Realität hat keine Grenzen“, fuhr Fry fort, „sie ist
weder klein noch begrenzt — sie ist unendlidi! Die

Menschen ziehen einen Kreis um das, was sie für real

halten. Aber alles, was dieser Kreis erkennen läßt, ist
nur das Bewußtseins-Niveau, das sie erreicht haben.“

Ein paar Tage, nadidem dieser Artikel erschienen

kommentierte ein Kolumnist wie folgt:
„Es gab eine Menge interessanter Punkte, die wir in

den Beridht der letzten Wodie über Daniel W. Frys
Vortrag vor der Lehrersdiaft der Medford- und Ash-

land-Bezirke nicht mehr hineinquetscken konnten.

Die Story endete mit Fry’s Voraussage, daß es heute in
den Hochschulen Schüler gebe, die auf Mond und Mars

herumlaufen werden, ehe sie 30 Jahre sind. Wir hatten

aber nicht genügend Platz, um seine etwas komplizier

te Erklärung für seine Voraussage zu bringen.
Fry erklärte, daß die heutige wissenscRaftliche Ent

wicklung in einer rapide ansteigenden Kurve erfolge.
Er nannte sie die „Entwicklungskurve.“

Die Entwicklungen während der letzten 10 Jahre

spredien im Verhältnis jenen der letzten 100 Jahre und

m

er

war.

ent-

die der letzten 100 Jahre entsprechen dem, was in den
vergangenen 1000 Jahren erreicht worden ist, usw.

Einige Anthropologen schätzen, daß es eine Million Jah
re gedauert hat, bis der Mensch von der Steinaxt bis zu

Pfeil und Bogen fortgeschritten war. Heutzutage könnte

aber ein Ingenieur diese Entwicklungsstufe in 30 Minu
ten oder höchstens an einem Nachmittag bewältigen.

Bei der Anwendung dieser „Entwicklungskurve“-Theorie
auf bemannte Mars- und Venus-Landungen sähe die Sa

che so aus: vor 10 Jahren dachten wir, wir könnten es in
etwa 200 Jahren schaffen. Vor 8 Jahren hielten wir es

für möglich, es in 100 Jahren zu erreichen. Vor 5 Jahren

fiel die Schätzung auf 50 Jahre. Und so geht es weiter.

Aus diesem Grund glaube ich, daß in etwa 10 Jahren
Menschen auf Mars und Venus landen werden.

Die Saturn-Trägerrakete, die die erforderliche Schublei
stung zum Erreichen von Mars und Venus aufbringt, wur

de erprobt und brachte Leistungen, die über die errech-
neten hinausgehen. Inzwischen haben wir Astronauten in

Erdumlaufbahnen geschickt. Wenn wir uns weniger Sor
gen um die Sicherheit dieser Männer zu machen brauch

ten, könnten wir sie wahrscheinlich schon innerhalb eines

Jahres auf Mars und Venus schicken.

Wenn wir die wissenschaftliche Entwicklung im allgemei

nen betrachten, müssen wir auch an Jules Verne denken.
Als er seine Science-Fiction-Bücher schrieb, schilderte er,

was an die Grenzen des Vorstellungsvermögens seiner

Zeitgenossen reichte. Doch fast alles, was Jules Verne sich

vorstellte, ist inzwischen Wirklichkeit geworden. Wenn

wir nun die gleiche Situation anhand der Entwicklungs
kurve ausweiten, könnten wir Voraussagen, daß alles, was

der Vorstellungskraft des Menschen liegt, vielleicht

schon in weniger als 20 Jahren Wirklichkeit wird.

in
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Nun, das ist eine ganz gute Erklärung — und er steht
zu ihr.

Diese „Entwidilungskurven-Theorie“, die Fry so gut

erläutert, ist eine Erklärung, die er all denen gibt, die

ihn fragen, ob der Mensch hoffen kann, zu Planeten

und zu Galaxien reisen zu können, die Hunderte, Tau

sende und sogar Millionen Lichtjahre von uns entfernt

sind. Er sieht keinen Grund, warum der Mensch nicht

mit Geschwindigkeiten zu reisen lernen könnte, die

höher als die Lichtgeschwindigkeit sind.

Es gab einmal eine Zeit, in der die Menschen glaubten,

daß es niemand aushalten könne, schneller als mit 95

km/h zu reisen — weil ihn sonst der atmosphärische

Druck zerquetschen würde! Barney Oldfield belehrte sie

eines Besseren — er war der erste Mensch, der diese Ge

schwindigkeit in einem Automobil erreichte — und nicht

zerdrückt wurde. Heutzutage umkreisen die Astronauten

die Erde mit einer Geschwindigkeit von 29 000 km/h!

Kapitel I

ICH SEHE LTND BERÜHRE EIN

AUSSERIRDISCHES RAUMSCHIFF

Seit heute abend, es ist der 4. Juli 1950, gehöre ich der in

der ganzen Welt stetig wachsenden Gruppe von Men

schen an, die als UFO-Beobachter oder, wie der Volks-

niund sagt, als „Untertassen-Beobachter“ bekannt sind.

Ich habe nicht nur eine solche gesehen, sondern habe sie

berührt und sogar — als Gast eine kufze Reise in ihr ge-

niacht, auch habe ich mich eine Zeitlang mit dem Piloten

unterhalten.

Dieses ungewöhnliche Fahrzeug ist nun wieder fort und
ich befinde mich wieder in meiner Unterkunft auf dem

Versuchsgelände White Sands, nahe der Stadt Las Cruces

in New Mexico, USA.

Für viele, die dieses Buch lesen, mag es unglaublich er

scheinen, daß ein solches Ereignis überhaupt eintreten

konnte. Es ist aber tatsächlich so gewesen.

Es wird natürlich nicht leicht sein, das zu erklären. Ich

selbst habe mich immer wieder gefragt, warum das Schick

sal ausgerechnet mich — bei mehr als 3 Milliarden Erden

bürgern — ausgewählt hat, ein derartig außergewöhnli

ches und doch so segensreiches Erlebnis zu haben.
Die mathematische Wahrscheinlichkeit eines solchen Er

lebnisses ist so gering, daß ich bei dem Versuch, andere

davon zu überzeugen, in einer „Untertasse“ gereist zu sein

und sogar mit einem Mann von irgendwoher aus dem

In aufrichtiger Würdigung Ihres
Interesses an UFOs mödite ich Ih

nen dafür danken, daß Sie dieses

Buch gekauft haben und lesen.

Dr. phil. Daniel W. Fry
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Weltraum gesprochen zu haben, selbst glaubte, man wür

de mich reif für die Irrenanstalt halten.

Doch dieses Erlebnis ist das größte und aufregendste Er

eignis meines Lebens und ich kann es nicht für mich be

halten. Deshalb habe ich mich entschlossen. es genau mit

fernung, die für eine erholsame Wanderung in der küh

len Abendluft gerade recht war.

Bei etwa zwei Drittel des Weges zum Prüfstand zweigt

ein Feldweg nach rechts ab, der zum Fuße des Organ-

Gebirges führt. An dieser Abzweigung entschloß ich mich

plötzlich, auf diesem Weg weiterzugehen, der eigentlich

nichts anderes ist als zwei Fahrspuren in der Wüste, die

sich durch die Dünen ziehen und kaum 3,5 km lang sind.

Es war der einzige Weg in dieser Gegend, auf dem idi

noch nie gegangen war. Da ich durch diese Wanderung

ja eigentlich nur die Zeit totschlagen wollte, war dieser

Weg für mich genausogut wie jeder andere.

Die Sonne war schon vor fast einer Stunde untergegan

gen und hatte nur noch wenig Tageslicht übriggelassen.

B)och in der klaren Luft der hochgelegenen Wüste gibt

immer genügend Licht für einen Spaziergang, sofern

Himmel nicht bedecht ist.

Während ich, eigentlich ziemlich gleichgültig, den Him

mel betrachtete, fiel mir besonders eine Anzahl sehr hel

ler Sterne direkt über den Spitzen der Berge auf. Einer

dieser Sterne erlosch ganz plötzlich und da Sterne ja Im

allgemeinen am wolkenlosen Himmel nicht so schnell er

löschen, heftete ich meine Aufmerksamkeit ganz beson-

ders auf diese Stelle. Irgend etwas mußte diesen Stern

Verdecken, aber Ich konnte mir nicht vorstellen, was es

sein könnte.

Ein Flugzeug würde weniger als eine Sekunde brauchen,

einen gegebenen Punkt zu überdecken. Doch der Stern

kam ja nicht wieder! Außerdem würde man in der stillen

Wüstennacht ein Flugzeug viel weiter höten als sehen

können — doch es war nicht das geringste Geräusch zu
kören.

Bs waren in dieser Nacht auch keine Wetterballone hoch

geschickt worden; Wetterballone steigen übrigens sehr

es

allen Einzelheiten niederzuschreiben, solange es noch

scharf und klar in meiner Erinnerung ist.

Da es der 4. Juli'-) war, hatte ich vor, mit den anderen

Wissenschaftlern und Ingenieuren des White-Sands-Prüf-

geländes nach Las Cruces zu fahren, um das für diesen

Abend angekündigte Feuerwerk zu sehen und um ein biß

chen zu feiern.

Die meisten meiner „Aerojet“-Kollegen waren schon nach

mittags mit einem Firmenwagen nach Las Cruces gefah-

. Da dieser Wagen aber überfüllt war, wollte ich spä

ter mit einem Bus hinterherfahren. Infolge eines Mißver

ständnisses über die Abfahrtszeit verpaßte ich jedoch den

letzten Bus und blieb in einem fast verwaisten Lager

rück. Mir blieb nldits weiter übrig, als mich in mein Zim
mer zu setzen und zu lesen.

Ich begann mit einem Fachbuch über Wärmeübertragung

von James Cork, und dieses Thema erwies sich für die

Umstände als sehr treffend, denn um 20 Uhr 30 wurde

es in meinem Zimmer unerträglich warm und stickig. Des

halb entschloß Ich mich, einen Spaziergang zu machen,
um mich ein bißchen abzukühlen.

Zuerst ging ich in Richtung des alten statischen V-2-Test-

standes'-"), in den wir gerade unser großes Raketentrieb

werk zu Prüfläufen einbauten. Dieser Prüfstand befindet

sich knapp 2,5 km von der Gebäudegruppe entfernt, die

den Kern des Versuchsgeländes bildet, also in einer Ent-

Der amerikanische Unabhängigkeitstag. D. Übers.

'*) Vergeltungswaffe 2, entwickelt von W. von Braun, Peene
münde, D. Übers.
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*) Der amerikanisdie Unabhängigkeitstag. D. Übers.
**) Vergeltungswaffe 2, entwickelt von W. von Braun, Peene-
münde. D. Übers.
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schnell und würden einen Stern nur für Bruchteile

Sekunden verdecken.

Dann erlosdi ein weiterer Stern — genau rechts vom er

sten und ein paar Sekunden später folgten nodi zwei
weitere Sterne.

Ein eigenartig prickelndes Gefühl krodh meinen Rücken

hodi. Was immer es auch war, was dort den Sternen das

Licht wegnahm — sein Durdimesser vergrößerte sich

ständig und da sein Kurs konstant blieb, konnte es nur

bedeuten, daß es direkt auf midi zukam.

Endlidi sah ich, was es war, und gleichzeitig begriff idi,

warum idi es nicht eher sehen konnte. Seine Färbung war

identisch mit der des nächtlichen Himmels, und selbst als

es ziemlich nahe war, machte es Schwierigkeiten, mehr als
die Umrisse zu erkennen.

Während

mich das Gefühl, davonlaufen zu müssen. Meine Erfah

rungen mit Raketen und Sprengkörpern hingegen sagten

meinem Verstand, daß es sinnlos sei, vor einem Objekt

davonzulaufen, solange man seine Flugbahn nicht genau

erkannt hat und daß es kaum möglich ist, die Flugbahn

eines Körpers abzuschätzen, während man selbst rennt.

Mittlerweile war das Objekt auf weniger als einhundert

Meter herangekommen und verlangsamte seine Geschwin

digkeit auf weniger als 25 km/h. Mir schien, daß eine

gleichbleibende Verringerung der „Landegeschwindigkeit“

vor Erreichen des Bodens zum Stillstand bringen wür

den. Nun konnte ich auch erkennen, daß es sich bei dem

Objekt um ein ovales Sphäroid mit einem größten Durch
messer von etwa neun Metern handelte.

Durch die gleichbleibende Verringerung der Anflugge

schwindigkeit des Objektes beruhigt, blieb ich, wo icii

war und beobachtete den, einem Distelsamen gleichen

den Gleitflug des Objektes, das etwa 20 Meter von mir

von

sich mir immer mehr näherte, überkam,es

es

entfernt erschütterungsfrei aufsetzte, wobei außer dem
Knacken des Gebüsdies kein Laut zu vernehmen war.

Ich stand etwa eine Minute völlig reglos da und ein

eigenartiges Gefühl überkam mich. Ich starrte verwirrt

und sprachlos auf das Objekt, so wie ein Kind, das erst

mals eine ungewöhnliche Nummer in einem Zirkus erlebt.

Während der vielen Jahre, in denen idi bei der Konstruk

tion von Luft- und Raumfahrzeugen tätig war, habe idi

zur Entwicklung vieler gelenkter Flugkörper beigetragen.

Durdi meine Arbeit auf dem Versuchsgelände White

Sands und ähnlichen Versuchszentren kannte ich den

letzten Stand der Fortschritte unserer Luft- und Raum

fahrt. Aber hier stand ich vor einem Flugobjekt, das viel

fortschrittlicher war, als alles, worüber ich je gehört hat

te. Ich kam mir vor wie ein Bauer aus Hintertupfingen,

der zum erstenmal eine Giraffe sieht und meint: „Na ja,

ich sehe sie — aber glauben tu ich’s doch nicht.“

Doch dann kam mir ein Gedanke: Dieses Ding könnte

eine geheime Entwicklung der Sowjetunion sein. Ich wuß

te zwar, daß die Russen stets behaupten, sie seien in der

Entwicklung großer Interkontinental-Raketen führend,

aber dieses Ding vor mir, nein, das konnte bestimmt keine
Rakete sein.

Nach kurzer Überlegung kam ich zu dem Sdiluß, daß

dieses Gerät weder in der Sowjetunion noch in einem an

deren Lande unserer Welt entwickelt worden sein konn

te. Die Intelligenz und Technologie, die es entworfen und

gebaut haben, mußten die Antwort auf eine Anzahl Fra

gen gefunden haben, die unsere besten Physiker sich über

haupt noch nicht gestellt haben.

E)ie Betriebsweise des „Schiffes“ war völlig geräuschlos.

Keine Propeller wirbelten in der Luft herum und ich sah

auch keine leuchtenden Gase aus schuberzeugenden Dü-
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sen. Es kam einfach lautlos vom Himmel her und setzte

sich sanft auf die Erde.

Ehe es aufsetzte, hatte es seine Geschwindigkeit auf we

nige Stundenkilometer verringert und doch „fiel“ es nicht

etwa. Nur ein Hubschrauber, ein Ballon oder Luftschiff

könnte solch eine Landung durchführen. Die Tatsache,

daß das Gebüsch unter ihm beim Aufsetzen flach gedrückt

wurde, beweist auch, daß es sich nicht um ein Fahrzeug
der Klasse „Leichter als Luft“ handelte.

Was immer es auch sein mochte — es konnte wirkungsvoll

und mühelos unter Mißachtung unseres Gravitationsge
setzes manövrieren.

Während mir dieses alles durch den Kopf ging, schritt ich

langsam auf das Schiff zu, obgleich mir mein Verstand

sagte, ich solle von diesem unbekannten Ding lieber weit

genug wegbleiben.

Doch wie die meisten in der Forschung tätigen Wissen

schaftler bin auch ich schon von klein auf recht

rig. Wenn es sich nun bei dem Objekt meiner Neugier
ein wissenschaftlicJies Gebiet handelt und wenn es mir be

sonders wichtig für den Fortschritt der Technologie

scheint, dann wird meine Neugier zur treibenden Kraft,

die jede Vernunft hinwegfegt.

Ich hatte mich inzwischen dem Schiff auf wenige Meter

genähert und blieb stehen, um abzuwarten, ob etwas zu

hören und zu sehen sein würde. Doch es geschah über
haupt nichts.

Deshalb begann ich langsam drumherum zu gehen und es

sorgfältig mit den Augen zu inspizieren. Es war, wie schon

gesagt, der Form nach ein Sphäroid, oben und unten be

trächtlich abgeflacht. Seine Höhe schätzte ich auf knapp

acht Meter und seinen größten Durchmesser, der sich etwa

zwei Meter über dem Boden befand, auf ca. neun Meter.

Durch die Krümmung der Hülle sah

neugie-
um

es, wenn man es von

unten nach oben in einem Winkel von weniger als 45°

betrachtete, wie eine „Untertasse“ aus, obgleich es tat

sächlich mehr die Form einer auf einen Teller gestülpten

Suppenschüssel hatte.

Die dunkelblaue Farbe, die es bei seinem Anflug gehabt

zu haben schien, war jetzt verschwunden. Eine genauere

Inspektion ergab, daß die stark polierte Metallhaut silbrig

und etwas violett irisierend schimmerte. Ich lief um das

ganze Schiff herum, ohne etwas wie Öffnungen oder Fu

gen zu sehen. „Wenn da welche drin sind“, dachte ich,

»dann müssen sie entweder oben oder unten ein- und aus

steigen.“

Dann machte ich eine Pause, um die Situation sorgfälti

ger abzuschätzen.

Was sollte ich jetzt tun? Sollte ich zurückgehen und die

Landung dieses seltsamen Fahrzeuges melden?

Das schien mir im ersten Moment das Logischste zu sein

— doch dann kam mir ein anderer Gedanke. Es würde

Wenigstens 45 Minuten dauern, zurückzulaufen, einen ver

antwortlichen militärischen Dienstgrad zu finden und mit

Weiteren Leuten zurückzukehren.

Was wäre, wenn dieses Fahrzeug inzwischen wieder ver

schwunden wäre? Dann wäre nichts weiter übrig als ein

Stück zerdrückten Gebüsches als Beweis für meine Mel

dung. Wer würde mir glauben? Und falls mir wirklich je

mand glaubt — wer würde es bereitwillig zugeben?

Ich hatte gelesen, wie man jene, die erklärt hatten, unbe

kannte Objekte in der Luft gesehen zu haben, mit Spott

Und Hohn überhäuft hat. Wieviel stärker würde ich kri

tisiert werden, wenn ich behaupten würde, ich habe ein

solches Objekt landen sehen und bin nahe genug heran

gegangen, um es berühren zu können — könnte aber als

Beweis nur ein zerdrücktes Gebüsch zeigen!

Plötzlich merkte ich, daß ich in Gedanken oft „berühren“
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meinst, die Warnung war zu lautstark. Tut mir leid —

aber du warst nahe dran, dich umzubringen, und es war

keine Zeit mehr, mit den Kontrollknöpfen herumzuspie
len.“

»Soll das heißen, daß die Hülle stark radioaktiv ist?"

fragte ich,^ „wenn ja — dann bin ich noch viel zu nahe
daran.“

»Sie ist überhaupt nicht radioaktiv“, hörte ich, „ich

wendete den Ausdruck ,heiß‘ nur, weil er mir als der in

deiner Sprache treffendste zur Erklärung der Situation
schien. Die Hülle ist von einem Feld umgeben, das alle

andere Materie abstößt. Eure Physiker würden die Kraft

dieses Feldes den „Anti“-Aspekt der Binde-Energie des

Atoms nennen.

Wenn gewisse Elemente, wie z. B. Platin, richtig vorbe

reitet und einem Sättigungsprozeß durch einen Strahl

hochenergiereicher Photonen ausgesetzt werden, so wer

den die Binde-Energie-Partikel außerhalb des Kernes er

zeugt. Da diese Partikel nun die Eigenschaft haben, so

wohl sich selbst gegenseitig, als auch andere Materie ab

zustoßen, tendieren sie, wie das Elektron, an die Ober

fläche des Metalls, wo sie sich als eine abstoßende Kraft

manifestieren.

Diese Partikel haben eine Lebenszeit von mehreren Wo

chen, nach eurer Zeitrechnung, so daß die normale Auf

ladung des Fahrzeuges mit kosmischer Strahlung im Welt

raum ausreichend ist, eine wirkungsvolle Ladung aufrecht

zuerhalten. Das Feld ist im Molekularabstand sehr stark,

nimmt aber bei der 7. Potenz der Entfernung ab, so daß

diese Kraft einige Mikron von der Hülle entfernt wirk
sam wird.

Vielleicht hast du bemerkt, daß die Oberfläche glatt und

schlüpfrig zu sein scheint. Das kommt daher, weil deine

Hand das Metall überhaupt niciit berühren konnte; sie

ver-

sagte, das Objekt aber überhaupt noch nicht berührt hat
te. Vielleicht könnte ich etwas über das Material erfah

ren, wenn ich es anfaßte. Auf jeden Fall aber würde ich

seine Temperatur feststellen können.

Ich ging also näher und berührte vorsichtig das polierte

Metall. Es war nur einige Grade wärmer als die Luft und

unwahrscheinlich glatt.

Es ist sehr schwer zu beschreiben, wie glatt das Metall

war. Wenn man z. B. seine Finger über ein große, mit

einem dünnen Seifenfilm bedeckte Perle gleiten läßt, wird

man ein Gefühl haben, das etwa dem entspricht, das ich

empfand. Ich schlug dann mit der Handfläche auf das Me

tall und verspürte ein leichtes, aber deutliches Kribbeln

in den Fingerspitzen und der Handwurzel.

Da ertönte, gewissermaßen aus dem Nichts, eine deutliche

Stimme: „Faß die Hülle lieber nicht an, Freund
ist noch heiß.“

Bis diese Stimme plötzlich die Stille zerriß, hatte ich gar

nicht gemerkt, unter welch großer Spannung ich gestan

den hatte. Ich machte einen großen Satz rückwärts, stol

perte und lag der Länge nach im Sand. Dabei hörte ich

etwas, das wie ein leises Lachen klang und dann kam die

Stimme mit etwas freundlicherem Ton wieder: „Nimm’s

nicht so schwer — du bist unter Freunden.“

sie

Meine demütigende Lage und der milde Ton der Stim

me mit den vertrauten Worten halfen mir schnell, meine

Furcht zu verlieren. Ich blieb jedoch etwas irritiert, stand

auf und klopfte mir die Kleidung ab. Dann sah ich mich

nach dem Sprecher um oder nach einem Gerät, aus dem

die Stimme gekommen sein konnte. Ich fand aber nichts.

»Du hättest ruhig etwas leiser sprechen können", grollte
ich, „du brauchtest mich nicht so anzuschreien. Du hast

mich ganz schön erschreckt!“

„Angeschrien? Die Stimme zögerte etwas, „o ja, du
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wurde durch die Rückstoßkraft des Feldes daran gehin

dert. Wir nutzen dieses Feld, um die Hülle vor Kratzern

und Schäden während der Landungen zu bewahren.

Außerdem verringert es den Luftwiderstand beträchtlich,

wenn es nötig wird, mit hohen Geschwindigkeiten in der

Atmosphäre zu reisen.“

„Wieso hätte mich dieses Feld denn töten können?“ wollte

ich wissen, „ich habe die Hülle berührt und nur ein leich

tes Kribbeln verspürt. Was soll übrigens deine Bemer

kung über ,meine‘ Sprache? Wenn du kein Amerikaner

bist — dann habe ich selbst noch nie einen sprechen ge
hört!“

„Nun mal zu deiner ersten Frage“, kam die Antwort,

»du wärest nicht sofort tot gewesen. Es hätte vielleicht

mehrere Monate gedauert

selbe — ob jetzt oder in einigen Monaten!

Ich kann dir das vielleicht am besten so erklären; Wenn

die menschliche Haut dem Kraftfeld ausgesetzt wird, so

erfolgt eine Produktion von etwas, das ihr Irdischen als

,Antikörper‘ im Blutkreislauf bezeichnet. Aus irgendwel

chen Gründen, die wir noch nicht ganz verstehen, werden

diese Anti-Körper von der Leber absorbiert, wobei deren

Funktion aber durch eine Schwellung geschädigt wird.

Ist nun die menschliche Haut diesem Kraftfeld länger als

eine Minute ausgesetzt, so ist der Tod praktisch sicher. In

deinem Fall glaube ich jedoch nicht, daß du dem Feld

lange genug ausgesetzt warst, um sehr gefährdet zu sein.

Sicherlich wirst du früher oder später einige Auswirkun

gen verspüren, sofern deine biologischen Funktionen mit
unseren identisch sind

zunehmen, daß sie es sind.

Nun zu deiner zweiten Frage. Ich bin kein Amerikaner

wie du, obgleich meine gegenwärtige Aufgabe es erfor

dert, daß ich einer werde. Die Tatsache, daß du mich für

aber der Effekt wäre der-

und wir haben allen Grund, an-

einen deiner Landsleute hieltest, ist ein schöner Beweis für

den Erfolg meiner Bemühungen während der letzten zwei

Jahre, eure Sprache und eure Redewendungen zu lernen
und anzuwenden.

Tatsächlich habe ich noch nie einen Fuß auf euren Pla

neten gesetzt und es wird auch noch vier Jahre eurer Zeit

rechnung dauern, bis ich mich den Bedingungen eurer At

mosphäre und der Gravitation angepaßt haben werde und

gegen eure Krankheitserreger immun bin.“

Ich stand schweigend und, wie mir schien, ziemlich lange,

während ich versudite, die volle Bedeutung seiner Worte

und ihre Tragweite zu erfassen.

Dann sagte ich langsam: „Wenn ich dieses Fahrzeug hier

nicht mit eigenen Augen hätte landen sehen, würde ich

jetzt selbst glauben, daß ich zuviel Science-Fiction-Ro-

mane gelesen habe. Aber meine wisseiisdiaftliche Ausbil

dung und mein jahrelanges Studium des Weltraumes ha

ben mich darauf vorbereitet, zuzugeben, daß alles mög

lich ist. Da ich aber nur rein zufällig hier bin und dich

landen sah, scheint mir, daß mein Glauben oder Nicht

glauben für dich nicht die geringste Bedeutung haben

könnte.“

»Im Gegenteil“, erwiderte die Stimme, „es ist wichtig für

uns, daß du jede Gelegenheit bekommst, dich mit den

Tatsachen vertraut zu machen und du dir dann eine eige

ne Meinung bilden kannst.

Einer der Hauptgründe dieser Expedition ist es, die

grundsätzliche Anpassungsfähigkeit der Erdenbürger fest

zustellen, insbesondere aber eure Fähigkeit, euer Denken

schnell und gelassen Konzeptionen anzupassen, die euren

konventionellen Denkweisen völlig fremd sind. Frühere

Expeditionen unserer Vorfahren, die sich über Jahrhun

derte erstreckten, erwiesen sich in dieser Hinsicht als kaum

erfolgversprechend. Diesmal hoffen wir aber, Menschen
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einen deiner Landsleute hieltest, ist ein schöner Beweis für
den Erfolg meiner Bemühungen während der letzten zwei
Jahre, eure Sprache und eure Redewendungen zu lernen
und anzuwenden.
Tatsächlich habe ich noch nie einen Fuß auf euren Pla-
neten gesetzt und es wird auch noch vier Jahre eurer Zeit-
rechnung dauern, bis ich mich den Bedingungen eurer At-
mosphäre und der Gravitation angepaßt haben werde und
gegen eure Krankheitserreger immun bin.“
Ich stand schweigend und, wie mir schien, ziemlich lange,
während ich versuchte, die volle Bedeutung seiner Worte
und ihre Tragweite zu erfassen.
Dann sagte ich langsam: „Wenn ich dieses Fahrzeug hier
nicht mit eigenen Augen hätte landen sehen, würde ich
jetzt selbst glauben, daß ich zuviel Science-Fiction-Ro-
mane gelesen habe. Aber meine wisserfschaftliche Ausbil-
dung und mein jahrelanges Studium des Weltraumes ha-
ben mich darauf vorbereitet, zuzugeben, daß alles mög-
lich ist. Da ich aber nur rein zufällig hier bin und dich
landen sah, scheint mir, daß mein Glauben oder Nicht-
glauben für dich nicht die geringste Bedeutung haben
könnte.“
„Im Gegenteil“, erwiderte die Stimme, „es ist wichtig für
uns, daß du jede Gelegenheit bekommst, dich mit den
Tatsachen vertraut zu machen und du dir dann eine eige-
ne Meinung bilden kannst.
Einer der Hauptgründe dieser Expedition ist es, die
grundsätzliche Anpassungsfähigkeit der Erdenbürger fest-
zustellen, insbesondere aber eure Fähigkeit, euer Denken
schnell und gelassen Konzeptionen anzupassen, die euren
konventionellen Denkweisen völlig fremd sind. Frühere
Expeditionen unserer Vorfahren, die sich über Jahrhun-
derte erstreckten, erwiesen sich in dieser Hinsicht als kaum
erfolgversprechend. Diesmal hoffen wir aber, Menschen

wurde durch die Rückstoßkraft des Feldes daran gehin-
dert. Wir nutzen dieses Feld, um die Hülle vor Kratzern
und Schäden während der Landungen zu bewahren.
Außerdem verringert es den Luftwiderstand beträchtlich,
wenn es nötig wird, mit hohen Geschwindigkeiten in der
Atmosphäre zu reisen.“
„Wieso hätte mich dieses Feld denn töten können?“ wollte
ich wissen, „ich habe die Hülle berührt und nur ein leich-
tes Kribbeln verspürt. Was soll übrigens deine Bemer-
kung über , meine' Sprache? Wenn du kein Amerikaner
bist — dann habe ich selbst noch nie einen sprechen ge-
hört!“
„Nun mal zu deiner ersten Frage“, kam die Antwort,
„du wärest nicht sofort tot gewesen. Es hätte vielleicht
mehrere Monate gedauert — aber der Effekt wäre der-
selbe — ob jetzt oder in einigen Monaten!
Ich kann dir das vielleicht am besten so erklären: Wenn
die menschliche Haut dem Kraftfeld ausgesetzt wird, so
erfolgt eine Produktion von etwas, das ihr Irdischen als
.Antikörper' im Blutkreislauf bezeichnet. Aus irgendwel-
chen Gründen, die wir noch nicht ganz verstehen, werden
diese Anti-Körper von der Leber absorbiert, wobei deren
Funktion aber durch eine Schwellung geschädigt wird.
Ist nun die menschliche Haut diesem Kraftfeld länger als
eine Minute ausgesetzt, so ist der Tod praktisch sicher. In
deinem Fall glaube ich jedoch nicht, daß du dem Feld
lange genug ausgesetzt warst, um sehr gefährdet zu sein.
Sicherlich wirst du früher oder später einige Auswirkun-
gen verspüren, sofern deine biologischen Funktionen mit
unseren identisch sind — und wir haben allen Grund, an-
zunehmen, daß sie es sind.
Nun zu deiner zweiten Frage. Ich bin kein Amerikaner
wie du, obgleich meine gegenwärtige Aufgabe es erfor-
dert, daß ich einer werde. Die Tatsache, daß du mich für
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zu finden, die besser gesdiult und empfänglich sind, so

daß wir euch bei der fortschrittlichen Entwicklung eurer
Rassen helfen können.

In deinem Fall hat mich dein Verhalten sehr befriedigt

und unsere Erwartungen sogar übertroffen.“

„Nun, idi merke“, erwiderte ich, „daß ihr, wer immer

ihr audi sein mögt, mit uns wenigstens einer Meinung

seid, daß Sarkasmus die Hauptform des Humors ist.

Doch damit kannst du midi nicht ärgern —, ich bin schon

von Experten angepflaumt worden.

Ich sehe ein, daß alles falsch war, was ich, seit ich didi

herunterkommen sah, getan habe. Erstens, wenn ich nur

ein bißdien Verstand hätte, dann hätte ich so schnell wie

möglich fortlaufen müssen — als ich dich landen sah. Statt

dessen blieb idi stehen, um vielleicht von deinem Schiff

zerquetsdit zu werden!

Als du landetest, mußte ich — anstatt mich zurückzuziehen

oder mich wenigstens in sickerer Entfernung zu halten —
dein Schiff aus nächster Nähe beschnüffeln. Als dann dei-

dir selbst — nach Wissen einerseits und dem ,Status quo‘

der Sicherheit andererseits.

Ich glaube, daß bei euch ein altes Sprichwort große Be

deutung hat: ,Der Selbsterhaltungstrieb ist das erste Na

turgesetz.* Ich finde es für uns sehr ermutigend, daß dein

Verlangen nach Wissen ein Beweis dafür ist, daß der ani

malische Instinkt bezüglich konventioneller Sicherheit

überwindbar ist.

Als ich dich warnend anrief, war deine Reaktion durch

aus nicht von Furcht geprägt, wie du zu glauben scheinst.

Eine echte Angst-Reaktion hätte dich, zumindest einen

Moment, völlig erstarren lassen. Statt dessen hast du aber

sofort und in geeigneter Weise gehandelt.

Tatsache ist, daß du, trotzdem du dich in einer Situation

befindest, die für dich völlig

ruhig zuhörst und sogar logische Antworten gibst. Das

ist der beste Beweis, daß dein Geist von der Art ist, die

wir zu finden hofften.“

„Vielen Dank für die Komplimente“, erwiderte ich, „ich

möchte gern glauben, sie verdient zu haben. Aber deine

Erklärung läßt darauf schließen, daß du vorhast, mich in

irgendeinem Projekt zu verwenden, das mit dem wissen

schaftlichen Fortschritt unserer Menschheit zu tun hat.

Warum gerade mich? Nur weil ich zufällig hier war, als du

landetest? Ich könnte dich hier auf dem Versuchsgelände

leicht mit einer Anzahl zuverlässiger Männer zusammen

bringen, die wissenschaftlich viel fortgeschrittener sind

als ich.“

„Wenn du meinst, daß du nur rein zufällig hier bist“, be

kam ich zu hören, „dann unterschätzt du unsere Fähig

keiten, diejenigen auszuwählen, mit denen wir sprechen

wollen, aber sehr.

Die Gehirne vieler Erdenbürger senden ziemlich oft Ge-

und einzigartig ist, mirneu

ne warnende Stimme äus dem Lautsprecher — oder was

erklang, da sprang ich wie ein er¬es sonst sein mag

schrockenes Kaninchen zurück und landete in der denk¬

bar würdelosesten Stellung im Sand,
last not least

deine Erklärungen. Aber ich sagte schon, ich bin bereit,

die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, daß sie wahr sind.

Ich bin aber genauso bereit, sie für unwahr zu halten.“

„Genau richtig“, kam die Antwort, „doch ich möchte dir

zuerst meine Position erklären. Sarkasmus war überhaupt

nicht beabsichtigt. Was ich sagte, meinte ich auch so. An

fangs sagtest du, daß dich deine Neugier dazu trieb,

,mein* Schiff zu inspizieren, wobei du dich selbst lieber

unbekannten Gefahren aussetztest, als dich in Sicherheit

zu bringen. Das spezifiziert deinen inneren Kampf mit

Und du denkst sicherlich, ich glaube
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zu finden, die besser geschult und empfänglich sind, so
daß wir euch bei der fortschrittlichen Entwicklung eurer
Rassen helfen können.
In deinem Fall hat mich dein Verhalten sehr befriedigt
und unsere Erwartungen sogar übertroffen.“
„Nun, ich merke“, erwiderte ich, „daß ihr, wer immer
ihr auch sein mögt, mit uns wenigstens einer Meinung
seid, daß Sarkasmus die Hauptform des Humors ist.
Doch damit kannst du mich nicht ärgern — , ich bin schon
von Experten angepflaumt worden.
Ich sehe ein, daß alles falsch war, was ich, seit ich dich

herunterkommen sah, getan habe. Erstens, wenn ich nur
ein bißchen Verstand hätte, dann hätte ich so schnell wie
möglich fortlaufen müssen — als ich dich landen sah. Statt
dessen blieb ich stehen, um vielleicht von deinem Schiff
zerquetscht zu werden!
Als du landetest, mußte ich — anstatt mich zurückzuziehen
oder mich wenigstens in sicherer Entfernung zu halten —
dein Schiff aus nächster Nähe beschnüffeln. Als dann dei-
ne warnende Stimme äus dem Lautsprecher — oder was
es sonst sein mag — erklang, da sprang ich wie ein er-

schrockenes Kaninchen zurück und landete in der denk-
bar würdelosesten Stellung im Sand.
Und — last not least — du denkst sicherlich, ich glaube
deine Erklärungen. Aber ich sagte schon, ich bin bereit,
die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, daß sie wahr sind.
Ich bin aber genauso bereit, sie für unwahr zu halten.“

„Genau richtig“, kam die Antwort, „doch ich möchte dir
zuerst meine Position erklären. Sarkasmus war überhaupt
nicht beabsichtigt. Was ich sagte, meinte ich auch so. An-
fangs sagtest du, daß dich deine Neugier dazu trieb,
, mein' Schiff zu inspizieren, wobei du dich selbst lieber

unbekannten Gefahren aussetztest, als dich in Sicherheit
zu bringen. Das spezifiziert deinen inneren Kampf mit

dir selbst — nach Wissen einerseits und dem , Status quo c

der Sicherheit andererseits.
Ich glaube, daß bei euch ein altes Sprichwort große Be-
deutung hat: ,Der Selbsterhaltungstrieb ist das erste Na-
turgesetz/ Ich finde es für uns sehr ermutigend, daß dein
Verlangen nach Wissen ein Beweis dafür ist, daß der ani-
malische Instinkt bezüglich konventioneller Sicherheit

überwindbar ist.
Als ich dich warnend anrief, war deine Reaktion durch-
aus nicht von Furcht geprägt, wie du zu glauben scheinst.
Eine echte Angst-Reaktion hätte dich, zumindest einen
Moment, völlig erstarren lassen. Statt dessen hast du aber

sofort und in geeigneter Weise gehandelt.

Tatsache ist, daß du, trotzdem du dich in einer Situation

befindest, die für dich völlig neu und einzigartig ist, mir

ruhig zuhörst und sogar logische Antworten gibst. Das
ist der beste Beweis, daß dein Geist von der Art ist, die

wir zu finden hofften.“
„Vielen Dank für die Komplimente“, erwiderte ich, „ich
möchte gern glauben, sie verdient zu haben. Aber deine
Erklärung läßt darauf schließen, daß du vorhast, mich in

irgendeinem Projekt zu verwenden, das mit dem wissen-

schaftlichen Fortschritt unserer Menschheit zu tun hat.
Warum gerade mich? Nur weil ich zufällig hier war,  als du

landetest? Ich könnte dich hier auf dem Versuchsgelände

leicht mit einer Anzahl zuverlässiger Männer zusammen-
bringen, die wissenschaftlich viel fortgeschrittener sind

als ich.“

„Wenn du meinst, daß du nur rein zufällig hier bist“, be-

kam ich zu hören, „dann unterschätzt du unsere Fähig-
keiten, diejenigen auszuwählen, mit denen wir sprechen

wollen, aber sehr.
Die Gehirne vieler Erdenbürger senden ziemlich oft Ge-
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danken aus, aber du gehörst zu den seltenen Menschen,

deren Gehirn Gedanken audi gut empfangen.

Wir haben die Denkweise vieler eurer besten Wissen

schaftler sorgfältig untersucht und in jedem Fall gefun

den, daß sich ihre Sinne durch die Denkschablone ihrer

gegenwärtigen Vorstellungskraft verhärtet haben. Ihr

Geist ist soweit fortgeschritten, daß sie nun glauben, fast

alles in der wissenschaftlichen Welt zu wissen. Deshalb

ist es für sie schwierig, ihre Vorstellungen zu ändern

oder neue Meinungen zu bilden.

Ich will das an einem Beispiel erläutern: Ein nach wis

senschaftlichem Wissen strebender Mensch gleicht einer auf

einem Baum kletternden Ameise. Sie weiß, daß sie nadi

oben strebt, aber ihr Sichtbereich ist zu klein, um den

ganzen Stamm zu überblicken. Dadurch mag es geschehen,

daß sie einen der unteren Zweige erreicht hat und daran

weiterklettert, ohne zu erkennen, daß sie den Stamm

verlassen hat.

Ja, so geht es auch dem Menschen, und es geht sogar eine

gewisse Zeit gut. Er kann weiter höher steigen und dabei

sogar einige ,Früchte der Erkenntnis* pflücken. Aber dann

wird er verwirrt, da der starke Ast, den er ja immer

noch für den Stamm hält, beginnt, sich in Myriaden von

Zweigen, Ästchen und Blättern aufzuteilen, die alle in

verschiedene Richtungen weisen.

Und nun erkennt der nach Wissen Suchende, daß die gro

ßen Grundgesetze, die er vorher für unerschütterlich hielt,

sich zu teilen beginnen und in verschiedene Richtungen
weisen.

Als Ergebnis dieser scheinbaren Verwirrung kommt der

Wissenschaftler zu der Schlußfolgerung, daß er sich der

Grenze des denkbaren Wissens nähert und daß alle phy
sikalischen Gesetze letztlich rein statistisch werden.

Wenn er diesen Punkt erreicht, kann er weitere Fort¬

schritte nur durch Verfolgung einer Linie abstrakter ma

thematischer Überlegungen erzielen.
Das ähnelt in etwa einer Fahrt in einer eurer U-Bahnen.

Ihr werdet schließlich an eurem Ziel ankommen, obgleich

ihr nicht seht, wohin ihr fahrt. Ihr habt also keine Mög

lichkeit, festzustellen, ob ihr nicht einen Weg hättet wäh

len können, der euch schneller und bequemer ans Ziel ge
führt hätte.

Eure Wissenschaft befindet sich jetzt in dieser Situation!

Eure Wissenschaftler fühlen sich verpflichtet, zu erklären,

daß das Elektron sowohl ein Masse-Partikel als auch

(gleichzeitig) eine Wellenbewegung ist. Sie versuchen es

damit zu erklären, indem sie behaupten, daß das Elek

tron ein Partikel in einer Wahrscheinlichkeits-Schwingung

sei. Dieses ist ein Zustand, der mit den Sinnen nicht vor

stellbar ist, und die einzigen Mittel zum Fortschritt, die

sie finden können, erhalten sie durch die untergründigen

Wege der abstrakten Mathematik.

Du wirst sehen, daß die fundamentalen Wahrheiten im

mer einfach und verständlich sind — wenn man sie aus

der richtigen Perspektive betrachtet. So wird der Wis

senszweig, den ihr Menschen entwickelt habt, als ,Zweig*

verständlich, wenn man ihn von oben, am ,Stamm* hin

unterblickend, sieht.

Kurz gesagt

tere Fortschritte zu machen, ist: auf dem Zweig, auf dem

sie nicht weiterkommt, zurückzugehen, bis sie wieder am

Stamm angelangt ist, um dann von neuem zu beginnen.

Dabei können und wollen wir auch euch Menschen hel

fen, aber nur, wenn sie es wünschen und imstande sind,

dem Weg zu folgen, den wir ihnen zeigen werden. Dir

’wird er irgendwann in der Zukunft erklärt werden.

Ehe wir jedoch euren Erdenbürgern helfen können, müs

sen erst zwei Voraussetzungen erfüllt werden. Erstens:

eure Wissenschaft tun muß, um wei-was
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danken aus, aber du gehörst zu den seltenen Menschen,
deren Gehirn Gedanken auch gut empfangen.
Wir haben die Denkweise vieler eurer besten Wissen-
schaftler sorgfältig untersucht und in jedem Fall gefun-
den, daß sich ihre Sinne durch die Denkschablone ihrer
gegenwärtigen Vorstellungskraft verhärtet haben. Ihr
Geist ist soweit fortgeschritten, daß sie nun glauben, fast
alles in der wissenschaftlichen Welt zu wissen. Deshalb
ist es für sie schwierig, ihre Vorstellungen zu ändern
oder neue Meinungen zu bilden.
Ich will das an einem Beispiel erläutern: Ein nach wis-
senschaftlichem Wissen strebender Mensch gleicht einer auf
einem Baum kletternden Ameise. Sie weiß, daß sie nach
oben strebt, aber ihr Sichtbereich ist zu klein, um den
ganzen Stamm zu überblicken. Dadurch mag es geschehen,
daß sie einen der unteren Zweige erreicht hat und daran
weiterklettert, ohne zu erkennen, daß sie den Stamm
verlassen hat.
Ja, so geht es auch dem Menschen, und es geht sogar eine
gewisse Zeit gut. Er kann weiter höher steigen und dabei
sogar einige , Früchte der Erkenntnis' pflücken. Aber dann
wird er verwirrt, da der starke Ast, den er ja immer
noch für den Stamm hält, beginnt, sich in Myriaden von
Zweigen, Ästchen und Blättern aufzuteilen, die alle in
verschiedene Richtungen weisen.
Und nun erkennt der nach Wissen Suchende, daß die gro-
ßen Grundgesetze, die er vorher für unerschütterlich hielt,

sich zu teilen beginnen und in verschiedene Richtungen
weisen.
Als Ergebnis dieser scheinbaren Verwirrung kommt der
Wissenschaftler zu der Schlußfolgerung, daß er sich der
Grenze des denkbaren Wissens nähert und daß alle phy-
sikalischen Gesetze letztlich rein statistisch werden.
Wenn er diesen Punkt erreicht, kann er weitere Fort-

schritte nur durch Verfolgung einer Linie abstrakter ma-
thematischer Überlegungen erzielen.
Das ähnelt in etwa einer Fahrt in einer eurer U-Bahnen.
Ihr werdet schließlich an eurem Ziel ankommen, obgleich
ihr nicht seht, wohin ihr fahrt. Ihr habt also keine Mög-

lichkeit, festzustellen, ob ihr nicht einen Weg hättet wäh-
len können, der euch schneller und bequemer ans Ziel ge-
führt hätte.
Eure Wissenschaft befindet sich jetzt in dieser Situation!
Eure Wissenschaftler fühlen sich verpflichtet, zu erklären,
daß das Elektron sowohl ein Masse-Partikel als auch

(gleichzeitig) eine Wellenbewegung ist. Sie versuchen es
damit zu erklären, indem sie behaupten, daß das Elek-
tron ein Partikel in einer Wahrscheinlichkeits-Schwingung
sei. Dieses ist ein Zustand, der mit den Sinnen nicht vor-

stellbar ist, und die einzigen Mittel zum Fortschritt, die
sie finden können, erhalten sie durch die untergründigen

Wege der abstrakten Mathematik.
Du wirst sehen, daß die fundamentalen Wahrheiten im-
mer einfach und verständlich sind — wenn man sie aus
der richtigen Perspektive betrachtet. So wird der Wis-

senszweig, den ihr Menschen entwickelt habt, als , Zweig'
verständlich, wenn man ihn von oben, am , Stamm' hin-
unterblickend, sieht.
Kurz gesagt — was eure Wissenschaft tun muß, um wei-
tere Fortschritte zu machen, ist: auf dem Zweig, auf dem
sie nicht weiterkommt, zurückzugehen, bis sie wieder am

Stamm angelangt ist, um dann von neuem zu beginnen.
Dabei können und wollen wir auch euch Menschen hel-
fen, aber nur, wenn sie es wünschen und imstande sind,
dem Weg zu folgen, den wir ihnen zeigen werden. Dir
wird er irgendwann in der Zukunft erklärt werden.
Ehe wir jedoch euren Erdenbürgern helfen können, müs-
sen erst zwei Voraussetzungen erfüllt werden. Erstens:
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Unsere Körper müssen sidi erst euren biologisdien Um

weltbedingungen völlig angepaßt haben, damit wir, wenn

wir mit eudi Zusammenleben, auch mit euch identisch

werden. Das aber wird, wie idi schon sagte, mindestens

noch vier Jahre dauern.

Die zweite Voraussetzung ist schon schwieriger zu erfül

len. Die jetzt zwischen euren Völkern bestehenden politi

schen Spannungen müssen verringert werden. Falls eine

der Nationen, die auf eurer Erde über eine oder mehrere

andere Nationen eine Vorherrschaft ausübt, eine entschei

dende wissenschaftliche Überlegenheit über die andere er

reicht, so wird unter den gegenwärtigen Umständen sehr

wahrscheinlich ein Ausrottungskrieg die Folge sein.

Wir sind aber keinesfalls hier, um irgendeinem Volk

beim Kriegführen zu helfen, sondern um einen gewissen

Grad von Fortschritt zu stimulieren, der die Kriegsgrün

de auf Erden beseitigen wird, wie auch wir schon vor

einigen Jahrtausenden die Gründe für Konflikte und Miß

verständnisse zwischen unseren Völkern ausgemerzt ha
ben."

Kapitel II

MEINE REISE IN DIESER

„FLIEGENDEN SCHEIBE“

„Ich habe den Eindruck, daß es dich ermüdet, da draußen

im Sand stehend meinen Vortrag über Wissenschaft und

Soziologie anzuhören. Und das erinnert mich an meine

Pfliditen als Gastgeber“, fuhr die Stimme fort, „möchtest

du nidit einsteigen und vielleicht gar eine kurze Reise

mitmachen? Dieses Schiff ist zwar nur ein ferngesteuerter

Lastenträger, aber es hat auch eine kleine Passagier-Ka

bine mit mehreren Sitzen, die zwar einfach aber doch be

quem sind.“

Meine Antwort erfolgte ohne Zögern: „Natürlich würde

ich sehr gern das Innere deines Schiffes besichtigen und

würde alles mögliche dafür geben, eine Reise darin ma

chen zu dürfen, aber — wie komme ich denn da hinein?

Ich habe es von allen Seiten untersudit und nicht einmal

die Andeutung einer Tür oder Luke gesehen. Außerdem

hast du gesagt, daß du dich noch nicht an unsere Atmo

sphäre gewöhnt hast. Wenn ich also einsteigen soll, muß

ich auch meine Atmosphäre mitnehmen können. Wie aber
wird sie sich auf dich auswirken?“

„Ich habe doch eben gesagt, daß das ein ferngesteuerter

Lastenträger ist", belehrte mich die Stimme, „ich sitze

doch gar nicht drin, sondern befinde mich in der Zen-

tral-Einheit, oder, wie ihr es nennt, im ,Mutterschiff‘

etwa 1450 km über der Erde. Dieser Lastenträger wird
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Unsere Körper müssen sich erst euren biologischen Um-
weltbedingungen völlig angepaßt haben, damit wir, wenn
wir mit euch Zusammenleben, auch mit euch identisch
werden. Das aber wird, wie ich schon sagte, mindestens
noch vier Jahre dauern.
Die zweite Voraussetzung ist schon schwieriger zu erfül-
len. Die jetzt zwischen euren Völkern bestehenden politi-
schen Spannungen müssen verringert werden. Falls eine
der Nationen, die auf eurer Erde über eine oder mehrere
andere Nationen eine Vorherrschaft ausübt, eine entschei-
dende wissenschaftliche Überlegenheit über die andere er-
reicht, so wird unter den gegenwärtigen Umständen sehr
wahrscheinlich ein Ausrottungskrieg die Folge sein.
Wir sind aber keinesfalls hier, um irgendeinem Volk
beim Kriegführen zu helfen, sondern um einen gewissen
Grad von Fortschritt zu stimulieren, der die Kriegsgrün-
de auf Erden beseitigen wird, wie auch wir schon vor
einigen Jahrtausenden die Gründe für Konflikte und Miß-
verständnisse zwischen unseren Völkern ausgemerzt ha-
ben.“

Kapitel II

MEINE REISE IN DIESER
„FLIEGENDEN SCHEIBE“

„Ich habe den Eindruck, daß es dich ermüdet, da draußen
im Sand stehend meinen Vortrag über Wissenschaft und

Soziologie anzuhören. Und das erinnert mich an meine
Pflichten als Gastgeber“, fuhr die Stimme fort, „möchtest
du nicht einsteigen und vielleicht gar eine kurze Reise

mitmachen? Dieses Schiff ist zwar nur ein ferngesteuerter
Lastenträger, aber es hat auch eine kleine Passagier-Ka-
bine mit mehreren Sitzen, die zwar einfach aber doch be-
quem sind.“
Meine Antwort erfolgte ohne Zögern: „Natürlich würde
ich sehr gern das Innere deines Schiffes besichtigen und

würde alles mögliche dafür geben, eine Reise darin ma-
chen zu dürfen, aber — wie komme ich denn da hinein?
Ich habe es von allen Seiten untersucht und nicht einmal
die Andeutung einer Tür oder Luke gesehen. Außerdem

hast du gesagt, daß du dich noch nicht an unsere Atmo-
sphäre gewöhnt hast. Wenn ich also einsteigen soll, muß
ich auch meine Atmosphäre mitnehmen können. Wie aber

wird sie sich auf dich auswirken?“
„Ich habe doch eben gesagt, daß das ein ferngesteuerter

Lastenträger ist“, belehrte mich die Stimme, „ich sitze
doch gar nicht drin, sondern befinde mich in der Zen-
tral-Einheit, oder, wie ihr es nennt, im »Mutterschiff'
etwa 1450 km über der Erde. Dieser Lastenträger wird
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Nachdem ich mich wieder aufgerichtet hatte, ragte ich in

folge der Wölbung der Hülle, in das Schiff hinein, wäh
rend meine Füße noch auf dem Erdboden standen.

Die Kabine, in die ich nun hineinschaute, nahm nur einen

kleinen Teil des Sdiiffsinneren ein. Sie war etwa 2,70 m

lang und 2,10 m breit. Der Fußboden befand sich ca.

0,40 m über der Erde und die Decke knapp 2 m über dem
Fußboden.

Die Wände

abgeschrägt, so daß es keine scharfen Winkel oder Kan

ten gab. Die Wand neben mir, in der sich die Öffnung

befand, war natürlich die Außenwand der Hülle, die

innen und außen die gleiche Wölbung hatte. Sie war et

wa 10 cm dick und in sie war die Tür hineingeglitten.

Diese Kabine enthielt vier Sitze, die sehr unseren heuti

gen „körpergerechten Sesseln“ ähnelten*, aber etwas klei

ner waren als wir es gewöhnt sind. Sie waren auf die

Tür gerichtet, in der ich stand, und in zwei Reihen neben-

nnd hintereinnader in der Mitte der Kabine angebracht,

Wodurch zwischen ihnen und jeder Wand ein Gang frei
blieb.

In der Mitte der hinteren Wand, dicht unter der Decke, sah

ich einen Kasten mit einem kurzen, dicken Rohr und einer

Linse, der

er keine Filmrollen und bewegliche Teile hatte. Aus die
ser Linse kam Licht. Kein Lichtstrahl wie bei einem Pro

jektor, sondern ein diffuses Leuchten. Obgleich es nicht

besonders hell war, reichte es aus, um bequem sehen zu
können.

Diese Sitze und die Beleuchtung bildeten die einzige Aus

stattung der sonst nadet und kahl wirkenden Metallkabi-

„Nicht gerade sehr einladend“, dachte ich, „sieht eher
wie eine Zelle aus.“

»Idi habe ja schon gesagt“, kam die Stimme wieder

leidit gewölbt und die Schnittlinienwaren

Filmprojektoren ähnlich sah, nur daßunseren

es> n

von uns verwendet, um größere Mengen eurer Atmosphä

re als Proben aufzunehmen, damit wir sie analysieren

und unseren Anpassungsprozeß fortführen können. Da

der Lastenraum völlig luftleer ist, dringt — wenn idi das
Einlaßventil öffne — die Luft eures Planeten mit dem

gerade bestehenden barometrischen Druck und der Umge

bungstemperatur ein. Dadurch erhalten wir natürlich
auch die darin enthaltenen Bakterien, die wir zur Ana

lyse und zur Herstellung von Gegengiften brauchen, um
den bei euch vorkommenden Krankheiten widerstehen zu

können.

Das Einlaßventil befindet sich auf der Oberseite des

Schiffes. Ich werde es jetzt öffnen.“

Kurz darauf durchbrach ein ungewöhnliches Geräusch die
Stille der Nacht. Es hörte sich teils wie Zischen und teils

wie Gemurmel an. Es kam von der Oberseite und dauer

te etwa 15 Sekunden an. Ich war eigentlich von der ge

ringen Lautstärke überrascht. Jede Öffnung, die groß ge

nug ist, um ein Schiff dieser Größe innerhalb von 15 Se
kunden mit Luft fifllen zu können, müßte ein starkes

Brausen bewirken. Doch dann erkannte ich, daß die Hälf

te fast — wenn nicht sogar vollständig — schalldicht ist.

Da nun das Geräusch der eindringenden Luft zum größ

ten Teil im Inneren entsteht, kann man draußen nicht
viel hören.

Als nächstes hörte ich, von der Außenfläche kommend, ein

„schnappendes“ Geräusch, nicht laut, aber scharf; etwa

wie die Betätigung eines einpoligen Relais oder eines Ma

gnetschalters, und ein Stück in der unteren Hüllenwand,

links von mir, bewegte sich einige Zentimeter nach innen

und glitt dann zur Seite. Dadurch entstand eine ovale

Öffnung von etwa 1,50 m Höhe und 0,90 m Breite. Ich

ging zu dieser Tür, Luke oder wie man es sonst nennen

will, bückte mich etwas und steckte meinen Kopf hinein.

32 33

Nachdem ich mich wieder aufgerichtet hatte, ragte ich in-
folge der Wölbung der Hülle, in das Schiff hinein, wäh-
rend meine Füße noch auf dem Erdboden standen.
Die Kabine, in die ich nun hineinschaute, nahm nur einen
kleinen Teil des Schiffsinneren ein. Sie war etwa 2,70 m
lang und 2,10 m breit. Der Fußboden befand sich ca.
0,40 m über der Erde und die Decke knapp 2 m über dem
Fußboden.
Die Wände waren leicht gewölbt und die Schnittlinien
abgeschrägt, so daß es keine scharfen Winkel oder Kan-
ten gab. Die Wand neben mir, in der sich die Öffnung
befand, war natürlich die Außenwand der Hülle, die
innen und außen die gleiche Wölbung hatte. Sie war et-
wa 10 cm dick und in sie war die Tür hineingeglitten.
Diese Kabine enthielt vier Sitze, die sehr unseren heuti-
gen „körpergerechten Sesseln“ ähnelten* aber etwas klei-
ner waren als wir es gewöhnt sind. Sie waren auf die
Tür gerichtet, in der ich stand, und in zwei Reihen neben-
nnd hintereinnader in der Mitte der Kabine angebracht,
Wodurch zwischen ihnen und jeder Wand ein Gang frei
blieb.
In der Mitte der hinteren Wand, dicht unter der Decke, sah
ich einen Kasten mit einem kurzen, dicken Rohr und einer
Linse, der unseren Filmprojektoren ähnlich sah, nur daß
er keine Filmrollen und bewegliche Teile hatte. Aus die-
ser Linse kam Licht. Kein Lichtstrahl wie bei einem Pro-
jektor, sondern ein diffuses Leuchten. Obgleich es nicht
besonders hell war, reichte es aus, um bequem sehen zu
können.
Diese Sitze und die Beleuchtung bildeten die einzige Aus-
stattung der sonst nackt und kahl wirkenden Metallkabi-
ne  * „Nicht gerade sehr einladend“, dachte ich, „sieht eher
wie eine Zelle aus.“
»Ich habe ja schon gesagt“, kam die Stimme wieder, „es

von uns verwendet, um größere Mengen eurer Atmosphä-
re als Proben aufzunehmen, damit wir sie analysieren
und unseren Anpassungsprozeß fortführen können. Da
der Lastenraum völlig luftleer ist, dringt — wenn ich das
Einlaßventil öffne — die Luft eures Planeten mit dem
gerade bestehenden barometrischen Druck und der Umge-
bungstemperatur ein. Dadurch erhalten wir natürlich
auch die darin enthaltenen Bakterien, die wir zur Ana-
lyse und zur Herstellung von Gegengiften brauchen, um
den bei euch vorkommenden Krankheiten widerstehen zu
können.
Das Einlaßventil befindet sich auf der Oberseite des
Schiffes. Ich werde es jetzt öffnen/*
Kurz darauf durchbrach ein ungewöhnliches Geräusch die
Stille der Nacht. Es hörte sich teils wie Zischen und teils
wie Gemurmel an. Es kam von der Oberseite und dauer-
te etwa 15 Sekunden an. Ich war eigentlich von der ge-
ringen Lautstärke überrascht. Jede Öffnung, die groß ge-
nug ist, um ein Schiff dieser Größe innerhalb von 15 Se-
kunden mit Luft füllen zu können, müßte ein starkes
Brausen bewirken. Doch dann erkannte ich, daß die Hälf-
te fast — wenn nicht sogar vollständig — schalldicht ist.
Da nun das Geräusch der eindringenden Luft zum größ-
ten Teil im Inneren entsteht, kann man draußen nicht
viel hören.
Als nächstes hörte ich, von der Außenfläche kommend, ein
„schnappendes“ Geräusch, nicht laut, aber scharf; etwa
wie die Betätigung eines einpoligen Relais oder eines Ma-
gnetschalters, und ein Stück in der unteren Hüllenwand,
links von mir, bewegte sich einige Zentimeter nach innen
und glitt dann zur Seite. Dadurch entstand eine ovale
Öffnung von etwa 1,50 m Höhe und 0,90 m Breite. Ich
ging zu dieser Tür, Luke oder wie man es sonst nennen
will, bückte mich etwas und steckte meinen Kopf hinein.
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ist alles einfach, aber du wirst merken, wie bequem die

Sitze sind. Steig ein und setz dich! Wir haben nicht all
zuviel Zeit.“

Fast automatisch betrat ich den Fußboden und ging auf

einen der Sitze zu. Noch ehe ich ihm erreichte, hörte ich

wieder das „schnappende“ Geräusch, als die Tür aus der

Wand hinter mir herausglitt. Instinktiv hatte ich mich

halb gewendet, so als ob ich mit einem Satz in die ver

hältnismäßige Sicherheit der offenen Wüste hinter mir

springen wollte. Aber die Tür war bereits geschlossen.

Wenn das eine Falle war, saß ich drin. Aber es hatte ja

keinen Zweck, sich jetzt gegen das Unvermeidliche zu
wehren.

„Wohin möchtest du jetzt?" erklang wieder die Stimme.

Diesmal schien es mir aber, daß sie nidit neben mir

sprach, sondern ganz um mich herum war, so als ob ich

Worte höre, die ich selbst spreche.

„Ich weiß ja nicht, wieviel Zeit du hast“, antwortete ich,

„um mich irgendwohin zu bringen. Außerdem ist es auch

egal, da diese Kabiile keine Fenster hat, kann ich ja so
wieso nichts sehen.“

„Abwarten — du wirst auch sehen können“, bekam Ich

zur Antwort, „mindestens so viel, wie du bei Nacht aus

jedem anderen Fahrzeug aus der Luft sehen kannst. Was

hältst du davon, wenn wir dich nach New York und zu

rückbringen — innerhalb von dreißig Minuten? Das Lich
termeer New Yorks aus 32 000 m Höhe war für uns

schon immer der eindrucksvollste Anblick auf eurem Pla

neten.“

„Nach New York und zurück

staunte Ich, „das ist ja eine Geschwindigkeit von fast

13 000 Kilometern pro Stunde! Wie könnt Ihr denn in

einem Fahrzeug wie diesem eine Antriebsenergie dieser

Größenordnung erzeugen, und wie soll ich die riesige Be¬

in dreißig Minuten?

schleunigung aushalten können? Ihr habt ja nicht mal

Anschnallgurte an diesen Sitzen!“

„Du wirst durch die Beschleunigung keinen schlimmen

Effekt verspüren“, wurde Ich beruhigt, „du wirst sie näm

lich gar nicht wahrnehmen. Setz dich nun hin und dann

geht’s los. Unterwegs werde ich dir einiges, worüber du

dir Gedanken machst, erklären!“

Ich setzte mich in den vorderen linken Sitz, der der Tür

am nächsten war, und ich muß sagen, er war wirklich

sehr bequem. Seine Polsterung fühlte sich wie Schaum

gummi mit Venyl-Bezug an; doch hatte Ich vorher kei

nerlei Nähte gesehen, wie sie Bezüge sonst haben. An

scheinend war die Polsterung In einem Arbeitsgang mit

dem Sitzgestell geformt worden.

Wieder brach die Stimme In meine Gedanken ein: „Ich

schalte nun die Kabinenbeleuchtung aus — und den ,Seh-
strahP ein.“

Für einen Moment wurde es stockdunkel. Dann wurde

der „Projektor“ wieder aktiv. Diesmal aber nicht mit dem

diffusen Leuchten, sondern mit einem Lichtstrahl, wie beim

Film- oder Dia-Projektor. Dieser Strahl, oder das Teil

von ihm, das überhaupt sichtbar war, leuchtete dunkel

violett und war an der äußersten Grenze des sichtbaren

Spektrums. Der Strahl bedeckte die Tür, durch die ich

gekommen war — und die Tür verschwand. Sie glitt nicht

etwa wie vorher zur Seite nein, sie hörte einfach auf,

zumindest für das Auge. Mir war, als ob2:u existieren

idi durch eine äußerst klare Glasplatte schaute.

»Jetzt ist nicht genügend Zeit vorhanden, um dir alles.

Was du über dieses Schiff und uns wissen möchtest, in

allen Einzelheiten zu erklären. Aber vielleicht kann ich

dir jetzt wenigstens einige der grundlegenden Gesetze

erklären, die dir keine Ruhe lassen“, hörte ich. Und da
fiel

mir plötzlich auf, daß ich diese Worte ja gar nicht
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ist alles einfach, aber du wirst merken, wie bequem die
Sitze sind. Steig ein und setz dich! Wir haben nicht all-
zuviel Zeit/
Fast automatisch betrat ich den Fußboden und ging auf
einen der Sitze zu. Noch ehe ich ihm erreichte, hörte ich
wieder das „schnappende“ Geräusch, als die Tür aus der
Wand hinter mir herausglitt. Instinktiv hatte ich mich
halb gewendet, so als ob ich mit einem Satz in die ver-
hältnismäßige Sicherheit der offenen Wüste hinter mir
springen wollte. Aber die Tür war bereits geschlossen.
Wenn das eine Falle war, saß ich drin. Aber es hatte ja
keinen Zweck, sich jetzt gegen das Unvermeidliche zu
wehren.
„Wohin möchtest du jetzt? " erklang wieder die Stimme.
Diesmal schien es mir aber, daß sie nicht neben mir
sprach, sondern ganz um mich herum war, so als ob ich
Worte höre, die ich selbst spreche.
„Ich weiß ja nicht, wieviel Zeit du hast“, antwortete ich,
„um mich irgendwohin zu bringen. Außerdem ist es auch
egal, da diese Kabirie keine Fenster hat, kann ich ja so-
wieso nichts sehen.“
„Abwarten — du wirst auch sehen können“, bekam ich
zur Antwort, „mindestens so viel, wie du bei Nacht aus
jedem anderen Fahrzeug aus der Luft sehen kannst. Was
hältst du davon, wenn wir dich nach New York und zu-
rückbringen — innerhalb von dreißig Minuten? Das Lich-
termeer New Yorks aus 32 000 m Höhe war für uns
schon immer der eindrucksvollste Anblick auf eurem Pla-
neten.“
„Nach New York und zurück — in dreißig Minuten?“
staunte ich, „das ist ja eine Geschwindigkeit von fast
13  000 Kilometern pro Stunde! Wie könnt ihr denn in
einem Fahrzeug wie diesem eine Antriebsenergie dieser
Größenordnung erzeugen, und wie soll ich die riesige Be-

schleunigung aushalten können? Ihr habt ja nicht mal
Anschnallgurte an diesen Sitzen!“
»Du wirst durch die Beschleunigung keinen schlimmen
Effekt verspüren“, wurde ich beruhigt, „du wirst sie näm-
lich gar nicht wahrnehmen. Setz dich nun hin und dann
geht’s los. Unterwegs werde ich dir einiges, worüber du
dir Gedanken machst, erklären!“
Ich setzte mich in den vorderen linken Sitz, der der Tür
am nächsten war, und ich muß sagen, er war wirklich
sehr bequem. Seine Polsterung fühlte sich wie Schaum-
gummi mit Venyl-Bezug an;  doch hatte ich vorher kei-
nerlei Nähte gesehen, wie sie Bezüge sonst haben. An-

scheinend war die Polsterung in einem Arbeitsgang mit
dem Sitzgestell geformt worden.

Wieder brach die Stimme in meine Gedanken ein: „Ich
schalte nun die Kabinenbeleuchtung aus — und den , Seh-
strahl* ein.“
Für einen Moment wurde es stockdunkel. Dann wurde
der „Projektor“ wieder aktiv. Diesmal aber nicht mit dem

diffusen Leuchten, sondern mit einem Lichtstrahl, wie beim
Film- oder Dia-Projektor. Dieser Strahl, oder das Teil
von ihm, das überhaupt sichtbar war, leuchtete dunkel-

violett und war an der äußersten Grenze des sichtbaren

Spektrums. Der Strahl bedeckte die Tür, durch die ich
gekommen war — und die Tür verschwand. Sie glitt nicht
etwa wie vorher zur Seite — nein, sie hörte einfach auf,
2u existieren — zumindest für das Auge. Mir war, als ob

*<h durch eine äußerst klare Glasplatte schaute.

»Jetzt ist nicht genügend Zeit vorhanden, um dir alles,
was du über dieses Schiff und uns wissen möchtest, in
allen Einzelheiten zu erklären. Aber vielleicht kann ich
dir jetzt wenigstens einige der grundlegenden Gesetze

erklären, die dir keine Ruhe lassen“, hörte ich. Und da
fiel mir plötzlich auf, daß ich diese Worte ja gar nicht
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diesen Frequenzen durdidringen die Wellen das Metall
sehr leicht. Dann aber, wenn sie auf der Innenseite der
Tür wieder aus dem Metall austreten, treten sie in Wech

selbeziehung mit dem „Sehstrahl“ und bewirken das, was

ihr als „Schwebungsfrequenzen“ bezeichnet, die aber mit

den ursprünglichen Frequenzen des Lichtes identisdi sind.

Ganz grob könnte man dieses System mit den „Träger
wellen

tion erfolgt jedoch nicht schon am Ausgangspunkt, also

am Sender, sondern wird erst später, nach dem Durch

dringen der Tür von außen her, hinzugefügt.

Wenn du nun soweit bist, möchte ich das Fahrzeug ab
heben.“

Instinktiv stemmte ich meine Beine fest auf und hielt

mich an den Seiten meines Sitzes fest. Sekunden später

»fiel“ die Erde mit unglaublicher Geschwindigkeit

mir weg. Ich sage, die Erde „fiel weg“, weil ich keinerlei

Beschleunigung spürte und das Schiff sich unbeweglich
wie ein Fels verhielt. Trotz der Tatsache, daß das Schiff

auf mindestens 10 g beschleunigt haben mußte, fühlte ich

überhaupt keinen Andruck. Ich hatte das Gefühl, noch
immer am Boden zu stehen.

Die Lichter der Gebäude auf dem Versuchsgelände, die

vorher durch einen Hügel verborgen waren, „sprangen“

mir plötzlich ins Blickfeld und rückten schnell, immer

kleiner werdend, zu einem Punkt zusammen. Wenig spä

ter erschienen in der linken unteren Ecke der zum „Bild

schirm“ gewordenen Tür die Lichter von Las Cruces, und

da erkannte ich, daß ich in diesen 2 bis 3 Sekunden we

nigstens 330 m hochgestiegen war. Während dieses Stei-
gens drehte sich das Schiff leicht nach links und deshalb

konnte ich auch die Autobahn von Las Cruces nach El

Rundfunksender vergleichen. Die Modula-eurer

unter

als Schallwellen mit meinen Ohren gehört hatte, sondern

so, als wären sie direkt in meinem Gehirn entstanden.

„Wie du siehst“, fuhr die Stimme fort, „ist die Tür durch

sichtig geworden und das wundert dich, weil du gewöhnt

bist, zu glauben, daß Metall völlig undurchsichtig ist. Ge

wöhnliches Glas jedoch ist genauso dicht wie viele Me

talle und sogar härter — trotzdem läßt es aber das Licht

durchdringen.

Der größte Teil der Materie ist lichtundurchlässig, da die

Photone (Lichtquellen, Strahlungsquanten. D. Übers.) von
den Elektronen-Umlaufbahnen der Atome, die sie passie

ren, eingefangen und absorbiert werden. Dieses „Einfan

gen“ geschieht immer dann, wenn die Frequenz des Pho

tons mit einer der Frequenzen des Atoms übereinstimmt.

Die so gespeicherte Energie wird dann wieder emittiert,

gewöhnlich jedoch im Infrarot-Bereich des Spektrums, der

unterhalb der Sichtbarkeit liegt und somit nicht als Licht

wahrgenommen werden kann.

Es gibt mehrere Möglichkeiten, um fast alle Materie

durchsichtig oder wenigstens durchscheinend zu machen.

Ein Weg z. B. ist die Erzeugung einer örtlich begrenzten

Matrix (Feld-Form) zwischen den Atomen, die die Ten

denz hat, die Absorbierung der Photone zu verhindern.
Solch eine Matrix entwickelt sich während der Kristalli

sation in vielen Substanzen.

Ein anderer Weg ist die Erhöhung der Frequenz des Pho

tons über die höchste Absorbierungsfrequenz des Atoms.

Der Energiestrahl, der jetzt auf das Metall der Tür ein

wirkt, ist etwas, was ihr als „Frequenzvervielfacher“ be

zeichnen würdet. Der Strahl durchdringt das Metall und

wirkt auf jedes Licht, das ihn erreicht, so, daß die Licht

frequenz auf jene Frequenz des Bereiches vervielfacht

wird, der zwischen dem liegt, der euch als das „Röntgen-

und kosmische Strahlungs-Spektrum“ bekannt ist. Bei
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als Schallwellen mit meinen Ohren gehört hatte, sondern
so, als wären sie direkt in meinem Gehirn entstanden.
„Wie du siehst“, fuhr die Stimme fort, „ist die Tür durch-
sichtig geworden und das wundert dich, weil du gewöhnt
bist, zu glauben, daß Metall völlig undurchsichtig ist. Ge-
wöhnliches Glas jedoch ist genauso dicht wie viele Me-
talle und sogar härter — trotzdem läßt es aber das Licht
durchdringen.
Der größte Teil der Materie ist lichtundurchlässig, da die
Photone (Lichtquellen, Strahlungsquanten. D. Übers.) von
den Elektronen-Umlaufbahnen der Atome, die sie passie-
ren, eingefangen und absorbiert werden. Dieses „Einfan-
gen“ geschieht immer dann, wenn die Frequenz des Pho-
tons mit einer der Frequenzen des Atoms übereinstimmt.
Die so gespeicherte Energie wird dann wieder emittiert,
gewöhnlich jedoch im Infrarot-Bereich des Spektrums, der
unterhalb der Sichtbarkeit liegt und somit nicht als Licht
wahrgenommen werden kann.
Es gibt mehrere Möglichkeiten, um fast alle Materie
durchsichtig oder wenigstens durchscheinend zu machen.
Ein Weg z.  B. ist die Erzeugung einer örtlich begrenzten
Matrix (Feld-Form) zwischen den Atomen, die die Ten-
denz hat, die Absorbierung der Photone zu verhindern.
Solch eine Matrix entwickelt sich während der Kristalli-
sation in vielen Substanzen.
Ein anderer Weg ist die Erhöhung der Frequenz des Pho-
tons über die höchste Absorbierungsfrequenz des Atoms.

Der Energiestrahl, der jetzt auf das Metall der Tür ein-
wirkt, ist etwas, was ihr als „Frequenzvervielfacher“ be-
zeichnen würdet. Der Strahl durchdringt das Metall und
wirkt auf jedes Licht, das ihn erreicht, so, daß die Licht-
frequenz auf jene Frequenz des Bereiches vervielfacht
wird, der zwischen dem liegt, der euch als das „Röntgen-
und kosmische Strahlungs-Spektrum“ bekannt ist. Bei

diesen Frequenzen durchdringen die Wellen das Metall
sehr leicht. Dann aber, wenn sie auf der Innenseite der
Tür wieder aus dem Metall austreten, treten sie in Wech-

selbeziehung mit dem „Sehstrahl“ und bewirken das, was
ihr als „Schwebungsfrequenzen“ bezeichnet, die aber mit
den ursprünglichen Frequenzen des Lichtes identisch sind.

Ganz grob könnte man dieses System mit den „Träger-
wellen“ eurer Rundfunksender vergleichen. Die Modula-
tion erfolgt jedoch nicht schon am Ausgangspunkt, also
am Sender, sondern wird erst später, nach dem Durch-

dringen der Tür von außen her, hinzugefügt.
Wenn du nun soweit bist, möchte ich das Fahrzeug ab-
heben.“

Instinktiv stemmte ich meine Beine fest auf und hielt
mich an den Seiten meines Sitzes fest. Sekunden später
»fiel“ die Erde mit unglaublicher Geschwindigkeit unter
mir weg. Ich sage, die Erde „fiel weg“, weil ich keinerlei

Beschleunigung spürte und das Schiff sich unbeweglich
wie ein Fels verhielt. Trotz der Tatsache, daß das Schiff
auf mindestens 10  g beschleunigt haben mußte, fühlte ich

überhaupt keinen Andruck. Ich hatte das Gefühl, noch
immer am Boden zu stehen.
Die Lichter der Gebäude auf dem Versuchsgelände, die

vorher durch einen Hügel verborgen waren, „sprangen“
mir plötzlich ins Blickfeld und rückten schnell, immer

kleiner werdend, zu einem Punkt zusammen. Wenig spä-
ter erschienen in der linken unteren Ecke der zum „Bild-

schirm“ gewordenen Tür die Lichter von Las Cruces, und
da  erkannte ich, daß ich in diesen 2 bis 3 Sekunden we-

nigstens 330 m hochgestiegen war. Während dieses Stei-
gens drehte sich das Schiff leicht nach links und deshalb

konnte ich auch die Autobahn von Las Cruces nach El
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„Es sieht deshalb so dunkel aus“, wurde ich belehrt, „weil

in dieser Höhe einfach nicht mehr genügend Atmosphäre

vorhanden ist, um das Licht zu verteilen. Du kannst kei

ne Spur vom Mondlidit sehen — wenn es nicht direkt

auf den Bildschirm fällt. Und das habe ich absichtlich

verhindert, indem ich die Drehung des Schiffes stoppte.

Denn über der Atmosphäre ist das Mondlicht so hell, daß

es schwierig, wenn nicht überhaupt unmöglich ist, etwas

anderes zu erkennen, wenn das Licht auf den Bildschirm
fällt.

Da du nun hoch genug bist, kann ich damit beginnen, der

Steiggeschwindigkeit eine angemessene Horizontalge-

schwindigkeits-Komponente hinzuzufügen,

es während der nächsten Minuten doch nicht viel

Interessantes zu sehen gibt, will ich einige Dinge erklä

ren, die dir rätselhaft erscheinen. Du hast Anschnallgurte

erwähnt und gefragt, ob du die Beschleunigung aushalten

kannst. Das ist eine Frage, die

scheinend recht oft Sorgen macht.

Immer wenn unsere Fahrzeuge von irgendeinem von euch
am Himmel beobachtet wurden und dann ihre Geschwin

digkeiten und ihr Beschleunigungsvermögen beschrieben

werden, so glaubt es einfach niemand. Wir wissen, daß

viele eurer besten Wissenschaftler erklärt haben: „Kein

Mensch oder keine andere höhere Lebensform kann, wie

wir wissen, eine Besdtleunigung dieser Größenordnung

überleben.“ Diese Meinung war für uns bei der Auswer

tung der Intelligenz eurer Menschheit immer enttäu

schend. Uns scheint, daß sogar ein mäßig intelligenter

Laie mit dem durchschnittlichen Wissen, das eure Menschen

jetzt haben, diese Erklärung widerlegen könnte. Die Ant

wort auf deine Frage ist einfach; Die Kraft, die das Fahr

zeug beschleunigt, ist in ihrer Art mit einem Gravitations

feld identisch. Sie wirkt nicht nur auf jedes einzelne Atom

Weil

Wissenschaftlern an-euren

Paso erkennen, ein schmales, aber durch die Scheinwerfer

unzähliger Autos hell erleuchtetes Band.
Am Horizont konnte ich die Lichter von El Paso und Ciu

dad Juarez (Mexiko) als einen hellen Fleck erkennen, der

sich, je höher ich stieg, in mehrere, unterschiedlich helle
Punkte auflöste. Ich sah auch die Hunderte Lichter von

Fort Bliss, die des Presidio-Gebietes und die besonders

hellen des Geschäftsviertels von El Paso. Und dann konn

te ich sogar den Verlauf des Rio Grande erkennen, der El
Paso von seiner mexikanischen Schwesterstadt Ciudad

Juarez trennt. Kurz danach drehte sich das Schiff weiter
und die Lichter verschwanden aus meinem Blickfeld.

Der Bildschirm war jetzt nach Südosten gerichtet und das

Schiff hatte seine Drehung beendet. Die Erdoberfläche

leuchtete leicht grünlich, etwas phophoreszierend, und

gleichzeitig wurde der Himmel viel dunkler, während die

Sterne doppelt so hell zu leuchten schienen.

„Jetzt müssen wir in die Stratosphäre eingetreten sein“,

überlegte ich,
Zeit von bestimmt nicht mehr als 15 oder 20 Sekunden

höher als 16 000

Prompt kam die Antwort auf meine Überlegungen: „Du

befindest dich jetzt ungefähr 22 000 m über der Erde und

deine Steiggeschwindigkeit beträgt etwa 800 m/sek. Wir

haben dich ziemlich langsam steigen lassen, damit du län

ger Zeit hast, die dir vertrauten Städte von oben zu be

trachten. Wir werden didi nun für den Horizontalflug in

eine Höhe von 56 000 m bringen. In dieser Höhe ist die

Restatmosphäre so weit verdünnt, daß sie der Bewegung
des Schiffes keinen nennenswerten Widerstand mehr ent-

stimmt, müßte ich jetzt in einerwenn es

m sein.

gegensetzt,

„Übrigens“, flocht idi ein, ,wo ist denn der Mond? Er

muß doch irgendwo sein, aber draußen ist alles so dun
kel“

»Es sieht deshalb so dunkel aus“, wurde ich belehrt, „weil
in dieser Höhe einfach nicht mehr genügend Atmosphäre

vorhanden ist, um das Licht zu verteilen. Du kannst kei-
ne Spur vom Mondlicht sehen — wenn es nicht direkt
auf den Bildschirm fällt. Und das habe ich absichtlich

verhindert, indem ich die Drehung des Schiffes stoppte.
Denn über der Atmosphäre ist das Mondlicht so hell, daß
es schwierig, wenn nicht überhaupt unmöglich ist, etwas

anderes zu erkennen, wenn das Licht auf den Bildschirm
fällt.
Da du nun hoch genug bist, kann ich damit beginnen, der

Steiggeschwindigkeit eine angemessene Horizontalge-

schwindigkeits-Komponente hinzuzufügen.
Weil es während der nächsten Minuten doch nicht viel

Interessantes zu sehen gibt, will ich einige Dinge erklä-
ren, die dir rätselhaft erscheinen. Du hast Anschnallgurte

erwähnt und gefragt, ob du die Beschleunigung aushalten
kannst. Das ist eine Frage, die euren Wissenschaftlern an-
scheinend recht oft Sorgen macht.
Immer wenn unsere Fahrzeuge von irgendeinem von euch
am Himmel beobachtet wurden und dann ihre Geschwin-
digkeiten und ihr Beschleunigungsvermögen beschrieben
werden, so glaubt es einfach niemand. Wir wissen, daß
viele eurer besten Wissenschaftler erklärt haben: „Kein
Mensch oder keine andere höhere Lebensform kann, wie
wir wissen, eine Beschleunigung dieser Größenordnung

überleben.“ Diese Meinung war für uns bei der Auswer-
tung der Intelligenz eurer Menschheit immer enttäu-

schend. Uns scheint, daß sogar ein mäßig intelligenter
Laie mit dem durchschnittlichen Wissen, das eure Menschen
jetzt haben, diese Erklärung widerlegen könnte. Die Ant-
wort auf deine Frage ist einfach: Die Kraft, die das Fahr-
zeug beschleunigt, ist in ihrer Art mit  einem Gravitations-
feld identisch. Sie wirkt nicht nur auf jedes einzelne Atom

Paso erkennen, ein schmales, aber durch die Scheinwerfer
unzähliger Autos hell erleuchtetes Band.
Am Horizont konnte ich die Lichter von El Paso und Ciu-
dad Juarez (Mexiko) als einen hellen Fleck erkennen, der
sich, je höher ich stieg, in mehrere, unterschiedlich helle
Punkte auflöste. Ich sah auch die Hunderte Lichter von
Fort Bliss, die des Presidio-Gebietes und die besonders
hellen des Geschäftsviertels von El Paso. Und dann konn-
te ich sogar den Verlauf des Rio Grande erkennen, der El
Paso von seiner mexikanischen Schwesterstadt Ciudad
Juarez trennt. Kurz danach drehte sich das Schiff weiter
und die Lichter verschwanden aus meinem Blickfeld.
Der Bildschirm war jetzt nach Südosten gerichtet und das
Schiff hatte seine Drehung beendet. Die Erdoberfläche

leuchtete leicht grünlich, etwas phophoreszierend, und
gleichzeitig wurde der Himmel viel dunkler, während die
Sterne doppelt so hell zu leuchten schienen.
„Jetzt müssen wir in die Stratosphäre eingetreten sein“,
überlegte ich, „wenn es stimmt, müßte ich jetzt in einer
Zeit von bestimmt nicht mehr als 15  oder 20 Sekunden
höher als 16  000 m sein.“
Prompt kam die Antwort auf meine Überlegungen: „Du
befindest dich jetzt ungefähr 22 000 m über der Erde und
deine Steiggeschwindigkeit betragt etwa 800 m/sek. Wir
haben dich ziemlich langsam steigen lassen, damit du  län-
ger Zeit hast, die dir vertrauten Städte von oben zu be-
trachten. Wir werden dich nun für den Horizontalflug in

eine Hohe von 56 000 m bringen. In dieser Höhe ist die

Restatmosphäre so weit verdünnt, daß sie der Bewegung
des Schiffes keinen nennenswerten Widerstand mehr ent-
gegensetzt.“
„Übrigens“, flocht ich ein, „wo ist denn der Mond? Er
muß doch irgendwo sein, aber draußen ist alles so dun-
kel/
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des Fahrzeuges ein, sondern in gleidiem Ausmaß auf je

des Masse-Atom, das sich in ihm, also Pilot und Passa

giere eingeschlossen, befindet.

Bei euren Flugzeugen ist die Situation jedoch ganz anders.

Ihr verwendet Propeller- oder Strahltriebwerke, die nur

auf einen Teil des Flugzeuges einen wirkenden Schub er

zeugen. Dieser örtlich begrenzte Schub besdileunigt zwar

das Flugzeug, nicht aber die Insassen. Die Beschleuni

gung der Insassen erfolgt aber durch den Schub-Effekt

nur auf jene Körperteile, die sich in Kontakt mit ihren

Sitzen befinden. Infolge der Masseträgheit der übrigen

Körperteile entsteht ein Andrudc, der das Gefühl einer

Beschleunigung oder — in extremen Fällen — Ohnmäch

ten oder ein „Zerquetschen“ des Körpers zur Folge hat.

Unsere einzige Beschleunigungsgrenze wird durch die ma

ximal verfügbare Antriebskraft gesetzt.“

„Nun, wenn das so ist“, dachte ich, „warum schwebe ich

dann nicht schwerelos in der Kabine herum, wie man es

allen Gegenständen zuschreibt, die sich innerhalb eines

Flugkörpers im freien Fall befinden?“

„Die Antwort darauf“, so vernahm ich, „müßte doch

ziemlich klar sein. Ehe das Schiff in Bewegung gesetzt

wurde, hast du auf deinem Sitz gesessen und es wirkte

eine Gravitationskraft zwischen deinem Körper und dem

Sitz. Da die Kraft, die sowohl das Schiff als auch deinen

Körper beschleunigt, in genauer Proportion zur Masse
wirkt und da die Gravitation der Erde weiterhin auf

beide einwirkt, bleibt die ursprüngliche Kraft zwischen

deinem Körper und dem Sitz konstant. Eingeschränkt

wird dieses jedoch durch die Tatsache, daß sich diese Kraft

mit der Verringerung des irdischen Gravitationsfeldes

durch die Zunahme der Entfernung ebenfalls verringert.

Bei Reisen zwischen Planeten, weit entfernt von natürli

chen Gravitationsquellen, halten wir es aus praktischen

Gründen für notwendig, eine künstliche Gravitation zu

erzeugen.

Die Gravitation, an die wir gewöhnt sind, beträgt wenig
mehr als die Hälfte eurer irdischen Gravitation. Und das

ist auch der Hauptgrund, warum es so lange dauert, bis

wir gewissermaßen Angehörige eurer Menschheit werden
können.

Wenn wir jetzt auf eurem Planeten landen und den in un

seren Schiffen gegebenen Schutz aufgeben würden, dann
hätte das

de unsere inneren Organe so stark belasten würde, daß in

Wenigen Tagen schwere Krankheiten oder sogar der Tod

die Folge sein würde.

Das ist nicht etwa nur eine reine Berechnung, sondern wir

wissen, daß es wahr ist, weil es in der Vergangenheit meh

rere Male versucht worden ist. Durch das Verbleiben in

unseren Schiffen können wir die Stärke der Gravitation,

der wir ausgesetzt sind, regulieren und sie durch geringe,

aber regelmäßige, stufenweise Verstärkung dazu

den, die stützenden Körpergewebe aufzubauen und unser

Muskelsystem zu stärken, bis wir schließlich eure Gravi

tation genauso natürlich empfinden wie jetzt unsere eigene.

Wenn dieser Zeitpunkt gekommen sein wird, hoffen wir,

daß du und einige andere eurer Rasse, die gewillt sind,
sich offene Sinne

uns bei der Überbrückung der zwischen unserer und eurer
Kultur bestehenden beträchtlichen Kluft zu helfen. Wir

Werden jedoch, wie ich ja schon sagte, niemals versuchen,
euch unser Wissen und unsere Kultur aufzuzwingen und

werden auch nicht zu euch kommen, sofern wir nicht

wirklich Beweise dafür haben, daß ihr es wünscht. Gegen-

wärtig gibt es aber solche Beweise noch nicht!

Es ist auch wahr, daß diese Expedition nicht nur aus rei-

uer Menschenfreundlichkeit erfolgt. Es gibt nämlich auf

Folge, daß die hohe Gravitation eurer Er-zur

verwen-

bewahren, imstande sein werden.zu
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des Fahrzeuges ein, sondern in gleichem Ausmaß auf je-
des Masse-Atom, das sich in ihm, also Pilot und Passa-
giere eingeschlossen, befindet.
Bei euren Flugzeugen ist die Situation jedoch ganz anders.
Ihr verwendet Propeller- oder Strahltriebwerke, die nur
auf einen Teil des Flugzeuges einen wirkenden Schub er-
zeugen. Dieser örtlich begrenzte Schub beschleunigt zwar
das Flugzeug, nicht aber die Insassen. Die Beschleuni-
gung der Insassen erfolgt aber durch den Schub-Effekt
nur auf jene Körperteile, die sich in Kontakt mit ihren
Sitzen befinden. Infolge der Masseträgheit der übrigen
Körperteile entsteht ein Andruck, der das Gefühl einer
Beschleunigung oder — in extremen Fällen — Ohnmäch-
ten oder ein „Zerquetschen“ des Körpers zur Folge hat.
Unsere einzige Beschleunigungsgrenze wird durch die ma-
ximal verfügbare Antriebskraft gesetzt.“
„Nun, wenn das so ist“, dachte ich, „warum schwebe ich
dann nicht schwerelos in der Kabine herum, wie man es
allen Gegenständen zuschreibt, die sich innerhalb eines
Flugkörpers im freien Fall befinden?“
„Die Antwort darauf“, so vernahm ich, „müßte doch
ziemlich klar sein. Ehe das Schiff in Bewegung gesetzt
wurde, hast du auf deinem Sitz gesessen und es wirkte
eine Gravitationskraft zwischen deinem Körper und dem
Sitz. Da die Kraft, die sowohl das Schiff als auch deinen
Körper beschleunigt, in genauer Proportion zur Masse
wirkt und da die Gravitation der Erde weiterhin auf
beide einwirkt, bleibt die ursprüngliche Kraft zwischen
deinem Körper und dem Sitz konstant. Eingeschränkt
wird dieses jedoch durch die Tatsache, daß sich diese Kraft
mit der Verringerung des irdischen Gravitationsfeldes
durch die Zunahme der Entfernung ebenfalls verringert.
Bei Reisen zwischen Planeten, weit entfernt von natürli-
chen Gravitationsquellen, halten wir es aus praktischen

Gründen für notwendig, eine künstliche Gravitation zu
erzeugen.
Die Gravitation, an die wir gewöhnt sind, beträgt wenig
mehr als die Hälfte eurer irdischen Gravitation. Und das
ist auch der Hauptgrund, warum es so lange dauert, bis
wir gewissermaßen Angehörige eurer Menschheit werden

können.
Wenn wir jetzt auf eurem Planeten landen und den in un-
seren Schiffen gegebenen Schutz aufgeben würden, dann
hätte das zur Folge, daß die hohe Gravitation eurer Er-
de unsere inneren Organe so stark belasten würde, daß in

wenigen Tagen schwere Krankheiten oder sogar der Tod
die Folge sein würde.
Das ist nicht etwa nur eine reine Berechnung, sondern wir

wissen, daß es wahr ist, weil es in der Vergangenheit meh-
rere Male versucht worden ist. Durch das Verbleiben in

unseren Schiffen können wir die Stärke der Gravitation,
der wir ausgesetzt sind, regulieren und sie durch geringe,
aber regelmäßige, stufenweise Verstärkung dazu verwen-
den, die stützenden Körpergewebe aufzubauen und unser

Muskelsystem zu stärken, bis wir schließlich eure Gravi-
tation genauso natürlich empfinden wie jetzt unsere eigene.
Wenn dieser Zeitpunkt gekommen sein wird, hoffen wir,
daß du und einige andere eurer Rasse, die gewillt sind,
sich offene Sinne zu bewahren, imstande sein werden,
uns bei der Überbrückung der zwischen unserer und eurer

Kultur bestehenden beträchtlichen Kluft zu helfen. Wir
werden jedoch, wie ich ja schon sagte, niemals versuchen,
euch unser Wissen und unsere Kultur aufzuzwingen und

Werden auch nicht zu euch kommen, sofern wir nicht
wirklich Beweise dafür haben, daß ihr es wünscht. Gegen-
wärtig gibt es aber solche Beweise noch nicht!
Es ist auch wahr, daß diese Expedition nicht nur aus rei-
ner Menschenfreundlichkeit erfolgt. Es gibt nämlich auf
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eurem Planeten einige Materialien, die ihr im Überfluß

habt, die aber sonst in diesem Sonnensystem sehr selten

sind. Wir hingegen können sie jedoch zum Vorteil eurer

und unserer Menschheit verwenden, was jedoch nicht

heißt, daß wir unsere Dienste an euren Völkern von un

serem Wunsch, diese Materialien zu bekommen, abhän

gig machen werden. Alles, was wir an Wissen und Unter

stützung bieten können, wird frei und offen angeboren.“

Obgleich diese Methode ziemlich kompliziert ist, so ist

sie doch die stärkste Energiequelle, die ihr bisher erschlos

sen habt. Um nun aber diese Wärme-Energie in Antriebs

kraft für das U-Boot umsetzen zu können, wollen eure

Wissenschaftler eine „Arbeitsflüssigkeit“ durch den Re

aktor zirkulieren lassen, welche die Wärme absorbiert.

Dann soll diese Arbeitsflüssigkeit durch einen Wärme

austauscher zirkulieren, um eine andere Flüssigkeit unter

Uruch in Dampf

dann durch eine Turbine geführt, um ein Drehmoment zu

erzeugen, wobei die Turbine wiederum als Antrieb für

einen Generator dient, der Elektrizität erzeugt.

Wenn ihr dabei einen Gesamtnutzeffekt von 30 Vo er

reicht, so gilt das bei euch schon als technische Großlei

stung — weil sie auf eurem gegenwärtig beschränkten
Wissen basiert.

Wenn eure Wissenschaftler und Ingenieure in einfacheren

Begriffen denken könnten, so wären sie bei einer gering

fügigen Erweiterung ihres heutigen Wissens in der Lage,

um den Spaltungsreaktor herum einen Thermoreaktor zu

konstruieren und so das Temperaturgefälle direkt in elek

trische Energie mit einem Nutzeffekt von 90 bis 94 ®/o
umzuwandeln. Der daraus resultierende Vorteil wären

geringere Kosten, keine beweglichen Teile und bedeutend

Weniger Masse pro erzeugter Energie-Einheit.

Verglichen mit den bei uns jetzt angewendeten Verfah

ren würde die oben beschriebene Methode sogar noch

verschwenderisch kompliziert angesehen werden.

Für euch ist es jetzt vordringlich, zu erkennen, daß die

Naturgesetze sehr einfach sind und daß ihre richtige An

wendung es euch ermöglichen würde, Effekte hervorzu-

Fringen, die ihr bisher für unmöglich gehalten habt.“

verwandeln. Dieser Dampf wirdzu

„Könntest du mir nun“, fragte ich, „die Antriebsweise

dieses Schiffes erklären? Wie erzeugt ihr die gewaltige

Energie, die erforderlich sein muß, um es auf so hohe Ge

schwindigkeiten zu beschleunigen und wie wendet ihr sie

an, ohne daß ihre Anwendung äußerlich erkennbar ist?“

„Um das zu tun, müßte ich dir eine ganz neue Grundlage

in Fundamentalphysik vermitteln“, bekam ich zur Ant

wort. „Eure Wissenschaft versucht, einen der unteren Äste

an die Stelle des ganzen ,Wissensbaumes‘ zu setzen, was

zur Folge hat, daß euer wissenschaftliches Wissen begrenzt

bleibt und in mancher Hinsicht mehr als kompliziert ist.

Wenn dann die Wissenschaftler versuchen, ihr begrenztes

Wissen praktisch anzuwenden, so ist das Ergebnis oft ein

unhandliches und sehr kompliziertes Gerät.

So sind z.B. einige Ingenieure und Wissenschaftler deines

Landes damit beschäftigt, ein U-Boot zu konstruieren,

das durch — wie ihr es nennt — Atom- oder Kernenergie

angetrieben werden soll. Um diese Kern-Energie als An

triebskraft nutzbar zu machen, wollen sie einen Reaktor

bauen, in dem sich das leichtere Isotop des Urans 235 spal

tet und Wärme sowie freie Neutronen erzeugt, die wie

derum von den schwereren Isotopen des Urans 238 ab
sorbiert und in das nächst schwerere Element der Trans

uran-Reihe umgewandelt werden, das auch seinerseits

spaltbar ist. (Pu 239)
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Obgleich diese Methode ziemlich kompliziert ist, so ist
sie doch die stärkste Energiequelle, die ihr bisher erschlos-
sen habt. Um nun aber diese Wärme-Energie in Antriebs-
kraft für das U-Boot umsetzen zu können, wollen eure
Wissenschaftler eine „Arbeitsflüssigkeit“ durch den Re-
aktor zirkulieren lassen, welche die Wärme absorbiert.
Dann soll diese Arbeitsflüssigkeit durch einen Wärme-
austauscher zirkulieren, um eine andere Flüssigkeit unter
Druck in Dampf zu verwandeln. Dieser Dampf wird
dann durch eine Turbine geführt, um ein Drehmoment zu
erzeugen, wobei die Turbine wiederum als Antrieb für
einen Generator dient, der Elektrizität erzeugt.
Wenn ihr dabei einen Gesamtnutzeffekt von 30% er-
reicht, so gilt das bei euch schon als technische Großlei-
stung — weil sie auf eurem gegenwärtig beschränkten
Wissen basiert.
Wenn eure Wissenschaftler und Ingenieure in einfacheren
Begriffen denken könnten, so wären sie bei einer gering-
fügigen Erweiterung ihres heutigen Wissens in der Lage,
um den Spaltungsreaktor herum einen Thermoreaktor zu
konstruieren und so das Temperaturgefälle direkt in elek-
trische Energie mit einem Nutzeffekt von 90 bis 94 %
umzuwandeln. Der daraus resultierende Vorteil wären
geringere Kosten, keine beweglichen Teile und bedeutend
weniger Masse pro erzeugter Energie-Einheit.
Verglichen mit den bei uns jetzt angewendeten Verfah-
ren würde die oben beschriebene Methode sogar noch
als verschwenderisch kompliziert angesehen werden.
Für euch ist es jetzt vordringlich, zu erkennen, daß die

Naturgesetze sehr einfach sind und daß ihre richtige An-
wendung es euch ermöglichen würde, Effekte hervorzu-
bringen, die ihr bisher für unmöglich gehalten habt.“

eurem Planeten einige Materialien, die ihr im Überfluß
habt, die aber sonst in diesem Sonnensystem sehr selten
sind. Wir hingegen können sie jedoch zum Vorteil eurer
und unserer Menschheit verwenden, was jedoch nicht
heißt, daß wir unsere Dienste an euren Völkern von un-
serem Wunsch, diese Materialien zu bekommen, abhän-
gig machen werden. Alles, was wir an Wissen und Unter-
stützung bieten können, wird frei und offen angeboren."

„Könntest du mir nun“, fragte ich, „die Antriebsweise
dieses Schiffes erklären? Wie erzeugt ihr die gewaltige
Energie, die erforderlich sein muß, um es auf so hohe Ge-
schwindigkeiten zu beschleunigen und wie wendet ihr sie
an, ohne daß ihre Anwendung äußerlich erkennbar ist?“
„Um das zu tun, müßte ich dir eine ganz neue Grundlage
in Fundamentalphysik vermitteln“, bekam ich zur Ant-
wort. „Eure Wissenschaft versucht, einen der unteren Äste
an die Stelle des ganzen , Wissensbaumes' zu setzen, was
zur Folge hat, daß euer wissenschaftliches Wissen begrenzt
bleibt und in mancher Hinsicht mehr als kompliziert ist.
Wenn dann die Wissenschaftler versuchen, ihr begrenztes
Wissen praktisch anzuwenden, so ist das Ergebnis oft ein
unhandliches und sehr kompliziertes Gerät.
So sind z.B. einige Ingenieure und Wissenschaftler deines
Landes damit beschäftigt, ein U-Boot zu konstruieren,
das durch — wie ihr es nennt — Atom- oder Kernenergie
angetrieben werden soll. Um diese Kern-Energie als An-
triebskraft nutzbar zu machen, wollen sie einen Reaktor
bauen, in dem sich das leichtere Isotop des Urans 235 spal-
tet und Wärme sowie freie Neutronen erzeugt, die wie-
derum von den schwereren Isotopen des Urans 238 ab-
sorbiert und in das nächst schwerere Element der Trans-
uran-Reihe umgewandelt werden, das auch seinerseits
spaltbar ist. (Pu 239)
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Okular vorhanden ist. Deshalb sollst du auch jetzt die

Augen nicht schließen. Ich werde den Sehstrahl ausschal

ten, damit es keine ablenkenden Einflüsse mehr gibt.
Zweitens darfst du didi nicht konzentrieren. Konzentra

tion ist der Zustand des ,Sendens‘ und fast eine völlige

Sperre gegen das ,Empfangen'. Um Eindrücke leicht und

richtig empfangen zu können, mußt du einen Zustand

völliger Entspannung erreichen. Du hast die Fähigkeit,

die für einen Angehörigen eurer Rasse bemerkenswert ist.

Durch diese, deine Fähigkeit konnte ich auch den ersten
Kontakt mit dir aufnehmen. Das war vor drei Nächten.

Du warst zu Bett gegangen, konntest aber wegen der be

sonders großen beruflidien Belastung, die der Tag mit

sich gebracht hatte, nicht einschlafen. Du hattest einen ge

danklichen Trich angewendet, der für mich wegen seiner
Einfachheit und Wirksamkeit sehr interessant war.

Erinnerst du dich an das, was du getan hast?“

r>0 ja“, erwiderte ich, „das mache ich oft, wenn ich nicht
gleich einschlafen kann. Ich stelle mir einfach einen voll

kommen dunklen Raum vor, in dem sich an der Rück
wand zehn leuchtende Zahlen befinden. Dann richte ich

n^eine Aufmerksamkeit scharf auf diese Zahlen, bis alle

anderen Gedanken aus meinem Bewußtsein geschwunden

sind und beginne dann damit, diese Zahlen eine nach der

anderen wegzuwischen, während meine Sinne jedoch

scharf auf die übrigen Zahlen gerichtet bleiben. Trotzdem

Verringere ich mit jeder Zahl, die ich ,wegwische', meine

Konzentration etwas und schlafe gewöhnlich schon ein,

Wenn noch mehrere Zahlen übrig sind. Ich bin aber nie

mals länger als ein paar Sekunden wach geblieben, nach-

dem ich die letzte Zahl weggewischt hatte.“

»Stimmt genau“, kam die Antwort, „dieses Verfahren

entspannt nicht nur dein Bewußtsein, sondern weist auch
alle von außen kommenden Gedanken auf ihren Platz im

Kapitel III

MIR WIRD DAS INNERE DIESES

FLUGOBJEKTS ERKLÄRT

„Ich möchte sehr gern mehr über das Innere dieses Schif

fes erfahren“, sagte ich, „und auch, wie es angetrieben

wird. Falls die Einzelheiten deines ,Mutterschiffes‘ als

Anfang zu schwierig sein sollten, wie wäre es, wenn ich

mich mit den Eigenheiten dieses Schiffes, in dem ich mich

jetzt befinde, beschäftigen würde?

Wenn ich meine Augen schließe und mich scharf konzen

triere, könntest du mir dann nicht wenigstens ein Bild des

Querschnittes dieses Schiffes vermitteln?“

„Kaum“, erwiderte *die Stimme etwas trocken. „Du be

gehst denselben Fehler, den viele deiner Mitbürger bege

hen, wenn sie versuchen, das zu definieren, was ihr als

,übersinnliche Wahrnehmungen' bezeichnet.

Erstens ist dabei überhaupt nichts ,Übersinnliches'. Diese

Fähigkeit gehört genauso zu eurem körperlichen Wahrneh

mungs-System wie eure fünf Sinne. Sie wurde von euch

nur selten verwendet, so daß sie unterentwickelt blieb und

nur noch im Elementarstadium existiert.

Einige eurer Tiere und viele eurer Insekten haben die

sen ,Extra-Sinn' jedoch viel weiter entwickelt als ihr Men

schen. Ihr seid von klein auf gewöhnt, sichtbare Eindrük-

ke mit weit geöffneten Augen aufzunehmen. Sicherlich

erinnerst du dich, daß man dir sagt, beim Blick durch ein

Mikroskop beide Augen offenzuhalten, obgleich nur ein
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Okular vorhanden ist. Deshalb sollst du auch jetzt die
Augen nicht schließen. Ich werde den Sehstrahl ausschal-
ten, damit es keine ablenkenden Einflüsse mehr gibt.

Zweitens darfst du dich nicht konzentrieren. Konzentra-
tion ist der Zustand des , Sendens* und fast eine völlige

Sperre gegen das , Empfangen*. Um Eindrücke leicht und
richtig empfangen zu können, mußt du einen Zustand

völliger Entspannung erreichen. Du hast die Fähigkeit,
die für einen Angehörigen eurer Rasse bemerkenswert ist.

Durch diese, deine Fähigkeit konnte ich auch den ersten
Kontakt mit dir aufnehmen. Das war vor drei Nächten.
Du warst zu Bett gegangen, konntest aber wegen der be-

sonders großen beruflichen Belastung, die der Tag mit
sich gebracht hatte, nicht einschlafen. Du hattest einen ge-

danklichen Trick angewendet, der für mich wegen seiner
Einfachheit und Wirksamkeit sehr interessant war.
Erinnerst du dich an das, was du getan hast?"
:>O ja", erwiderte ich, „das mache ich oft, wenn ich nicht

gleich einschlafen kann. Ich stelle mir einfach einen voll-
kommen dunklen Raum vor, in dem sich an der Rück-
wand zehn leuchtende Zahlen befinden. Dann richte ich
meine Aufmerksamkeit scharf auf diese Zahlen, bis alle
anderen Gedanken aus meinem Bewußtsein geschwunden
s md und beginne dann damit, diese Zahlen eine nach der

anderen wegzuwischen, während meine Sinne jedoch
scharf auf die übrigen Zahlen gerichtet bleiben. Trotzdem

verringere ich mit jeder Zahl, die ich , wegwische*, meine
Konzentration etwas und schlafe gewöhnlich schon ein,
w enn noch mehrere Zahlen übrig sind. Ich bin aber nie-
mals länger als ein paar Sekunden wach geblieben, nach-
dem ich die letzte Zahl weggewischt hatte."

»Stimmt genau", kam die Antwort, „dieses Verfahren
entspannt nicht nur dein Bewußtsein, sondern weist auch
alle von außen kommenden Gedanken auf ihren Platz im

Kapitel I I I

MIR WIRD DAS INNERE DIESES
FLUGOBJEKTS ERKLÄRT

„Ich möchte sehr gern mehr über das Innere dieses Schif-
fes erfahren", sagte ich, „und auch, wie es angetrieben
wird. Falls die Einzelheiten deines , Mutterschiffes* als
Anfang zu schwierig sein sollten, wie wäre es, wenn ich
mich mit den Eigenheiten dieses Schiffes, in dem ich mich
jetzt befinde, beschäftigen würde?
Wenn ich meine Augen schließe und mich scharf konzen-
triere, könntest du mir dann nicht wenigstens ein Bild des
Querschnittes dieses Schiffes vermitteln?"
„Kaum", erwiderte *die Stimme etwas trocken. „Du be-
gehst denselben Fehler, den viele deiner Mitbürger bege-
hen, wenn sie versuchen, das zu definieren, was ihr als
, übersinnliche Wahrnehmungen* bezeichnet.
Erstens ist dabei überhaupt nichts , Übersinnliches*. Diese
Fähigkeit gehört genauso zu eurem körperlichen Wahrneh-
mungs-System wie eure fünf Sinne. Sie wurde von euch
nur selten verwendet, so daß sie unterentwickelt blieb und
nur noch im Elementarstadium existiert.
Einige eurer Tiere und viele eurer Insekten haben die-
sen , Extra-Sinn* jedoch viel weiter entwickelt als ihr Men-
schen. Ihr seid von klein auf gewöhnt, sichtbare Eindrük-
ke mit weit geöffneten Augen aufzunehmen. Sicherlich
erinnerst du dich, daß man dir sagt, beim Blick durch ein
Mikroskop beide Augen offenzuhalten, obgleich nur ein
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Zahlen begann. Das beruhigte mich sehr und als ich an

die letzte Zahl kam, war ich fast eingeschlafen.
Speicher des Unterbewußtseins zurück. In diesem Zustand

ist dein Unterbewußtsein fähig, leichter zu senden und zu

empfangen, als es das Bewußtsein jemals könnte.

Ich müßte mich eigentlich schämen, es zuzugeben, aber in

deinem Fall konnte ich nicht widerstehen und ich fürchte,

daß ich deinen Geist mehr durchwühlt habe, als je einer

zuvor durchwühlt worden ist. Ich glaube, ehrlich sagen

zu können, daß ich nun über dich besser Bescheid weiß,

als du selbst. Was ich so bei dir gefunden habe, ist natür

lich nicht alles wünschenswert, aber ich weiß auch, daß das

Leben mit dir manchmal sehr rauh umgegangen ist, und

ich fand viele Narben und sogar einige Wunden, die noch

nicht richtig verheilt sind. Ich habe aber auch feststellen

können, daß diese Schicksalsschläge in dir einen unge

wöhnlichen Umfang des Wahrnehmungsvermögens und

des Verständnisses bewirkt haben und deshalb kam ich

zu der Gewißheit, daß du die ideale Kontaktperson für
mich sein müßtest.

Wir sind aber schon wieder von unserem eigentlichen The

ma abgewichen. Ich-wollte dir vorschlagen, deine eigene

Methode der Entspannung anzuwenden. Hefte deinen

Blick nun auf den dunklen ,Bildschirm‘. Wenn du dich

dann entspannt hast, will ich versuchen, dir geistig ein

Bild der Inneneinrichtung dieses Schiffes zu vermitteln.

Es war aber gar nicht nötig, mir einen dunklen Raum

vorzustellen, denn nachdem der Sehstrahl ausgeschaltet

worden war, herrschte in der Kabine tiefste Dunkelheit.

Ich hatte auch keine Schwierigkeiten, mir die Zahlen im

Gebiet des „Bildschirmes“ vorzustellen. Als ich aber ver

suchte, die Dutzende von Fragen, die auf dem Rand mei

nes Bewußtseins hämmerten, unbeachtet zu lassen, merkte

ich, daß das praktisch unmöglich war.

Schließlich gab ich es auf und versuchte, sie möglichst weit

zurückzuschieben, indem ich mit dem „Wegwischen“ der
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Zahlen begann. Das beruhigte mich sehr und als ich an
die letzte Zahl kam, war ich fast eingeschlafen.

Speicher des Unterbewußtseins zurück. In diesem Zustand
ist dein Unterbewußtsein fähig, leichter zu senden und zu
empfangen, als es das Bewußtsein jemals könnte.
Ich müßte mich eigentlich schämen, es zuzugeben, aber in

deinem Fall konnte ich nicht widerstehen und ich fürchte,
daß ich deinen Geist mehr durchwühlt habe, als je einer
zuvor durchwühlt worden ist. Ich glaube, ehrlich sagen
zu können, daß ich nun über dich besser Bescheid weiß,
als du selbst. Was ich so bei dir gefunden habe, ist natür-
lich nicht alles wünschenswert, aber ich weiß auch, daß das
Leben mit dir manchmal sehr rauh umgegangen ist, und
ich fand viele Narben und sogar einige Wunden, die noch
nicht richtig verheilt sind. Ich habe aber auch feststellen
können, daß diese Schicksalsschläge in di r  einen unge-
wöhnlichen Umfang des Wahrnehmungsvermögens und
des Verständnisses bewirkt haben und deshalb kam ich
zu der Gewißheit, daß du die ideale Kontaktperson für
mich sein müßtest.
Wir sind aber schon wieder von unserem eigentlichen The-
ma abgewichen. Ich -wollte dir vorschlagen, deine eigene
Methode der Entspannung anzuwenden. Hefte deinen
Blich nun auf den dunklen , Bildschirm*. Wenn du dich
dann entspannt hast, will ich versuchen, dir geistig ein
Bild der Inneneinrichtung dieses Schiffes zu vermitteln.“
Es war aber gar nicht nötig, mir einen dunklen Raum
vorzustellen, denn nachdem der Sehstrahl ausgeschaltet
worden war, herrschte in der Kabine tiefste Dunkelheit.
Ich hatte auch keine Schwierigkeiten, mir die Zahlen im
Gebiet des „Bildschirmes“ vorzustellen. Als ich aber ver-
suchte, die Dutzende von Fragen, die auf dem Rand mei-
nes Bewußtseins hämmerten, unbeachtet zu lassen, merkte
ich, daß das praktisch unmöglich war.
Schließlich gab ich es auf und versuchte, sie möglichst weit
zurückzuschieben, indem ich mit dem „Wegwischen** der
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Doch während ich diese letzte Zahl hinwegwischte, kam

mir zum Bewußtsein, daß sich auf dem Bildschirm ein

Bild befand, welches ich vorher gar nicht wahrgenommen

hatte. Es war sicherlich nicht plötzlich erschienen. Ich

möchte sagen, es war schon vorher da — ich hatte es nur

nicht bemerkt, weil meine Gedanken noch ganz woanders
waren.

Auf der linken Seite des Bildes erkannte ich die Kabine,

in der ich saß, und ich wußte irgendwie, daß dieses Bild

den Querschnitt der Inneneinrichtung des gesamten Schif

fes zeigte.

Kapitel IV

meine RÜCKKEHR NACH NEW MEXIKO MIT

einer GESCHWINDIGKEIT VON 12 800 KM/H

Wenn ich ein Schriftsteller oder Dichter wäre, könnte ich

vielleicht das eindrucksvolle Bild der größten Metropole

tler Welt beschreiben, das vor meinen Augen abrollte,

üa ich aber weder das eine noch das andere, sondern nur

ein Techniker mit einem begrenzten Wortschatz bin,

fürchte ich, daß der Versuch einer solchen Beschreibung

von vornherein zum Scheitern verurteilt wäre,

wir über der City von New York auf 32 000 m Höhe

hinuntergingen, wurden die Lichter viel heller und teil-

'^en sich in individuelle Lichtpunkte auf. Es schien mir, als
ob Millionen von bläulich-weißen Diamanten vor mir

^^sgebreitet lagen, die vor einem schwarzen Samt-Tep-

Pich funkensprühend glitzerten. Die unterschiedlichen

Lufttemperaturen in den verschiedenen Höhen, in Ver-

indung mit der hohen Geschwindigkeit des Schiffes,

leßen diese Lichter funkeln und blitzen, so daß die ganze

einem Meer pulsierenden Leuchtens glich.

»Wäre ich ein Künstler“, dachte ich, „dann würde dieses

^wahrscheinlich der größte Moment meines Lebens sein.“

Aber das Verlangen nach Wissen war in mir in diesem

ugenblick größer als mein Wunsch, rein ästhetische Ge
danke

Als

Zum Ausdruck zu bringen.

” o Wunderbar dieser Anblick auch ist“, ging es mir durch

Sinn, „und so interessant die Reise nach hier war,
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Doch während ich diese letzte Zahl hinwegwischte, kam
mir zum Bewußtsein, daß sich auf dem Bildschirm ein
Bild befand, welches ich vorher gar nicht wahrgenommen
hatte. Es war sicherlich nicht plötzlich erschienen. Ich
möchte sagen, es war schon vorher da — ich hatte es nur
nicht bemerkt, weil meine Gedanken noch ganz woanders
waren.
Auf der linken Seite des Bildes erkannte ich die Kabine,
in der ich saß, und ich wußte irgendwie, daß dieses Bild
den Querschnitt der Inneneinrichtung des gesamten Schif-
fes zeigte.

Kapitel IV

MEINE RÜCKKEHR NACH NEW MEXIKO MIT
EINER GESCHWINDIGKEIT VON 12  800 KM/H

Wenn ich ein Schriftsteller oder Dichter wäre, könnte ich

vielleicht das eindrucksvolle Bild der größten Metropole
der Welt beschreiben, das vor meinen Augen abrollte.
Da ich aber weder das eine noch das andere, sondern nur
e in  Techniker mit einem begrenzten Wortschatz bin,
fürchte ich, daß der Versuch einer solchen Beschreibung
von vornherein zum Scheitern verurteilt wäre.
Als wir über der City von New York auf 32 000 m Höhe

hinuntergingen, wurden die Lichter viel heller und teil-
ten sich in individuelle Lichtpunkte auf. Es schien mir, als
°b Millionen von bläulich-weißen Diamanten vor mir
a ysgebreitet lagen, die vor einem schwarzen Samt-Tep-
Pich funkensprühend glitzerten. Die unterschiedlichen

Lufttemperaturen in den verschiedenen Höhen, in Ver-
ödung mit  der hohen Geschwindigkeit des Schiffes,

!eßen diese Lichter funkeln und blitzen, so daß die ganze
City einem Meer pulsierenden Leuchtens glich.

»Wäre ich ein Künstler“, dachte ich, „dann würde dieses

Wahrscheinlich der größte Moment meines Lebens sein.“
Aber das Verlangen nach Wissen war in mir in diesem

Augenblick größer als mein Wunsch, rein ästhetische Ge-
a nken zum Ausdruck zu bringen.

»So wunderbar dieser Anblick auch ist“, ging es mir durch
en Sinn, „und so interessant die Reise nach hier war,
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ich würde das alles sehr gern gegen eine Fünfminuten
fahrt im Mutterschiff eintausdien.“

Meine Gedanken wurden sofort beantwortet: „Wir be

dauern, daß wir nicht genügend Zeit haben, eine solche

Fahrt zu arrangieren. Du erinnerst dich, daß wir noch nicht

an eure Atmosphäre angepaßt sind, und du meintest ja

selbst, daß du eure Atmosphäre mitbringen müßtest, wenn
du in unser Schiff kommen sollst. Es ist wahr, wenn ge

nug Zeit gewesen wäre, hätten wir für dich einen Druch-

anzug vorbereitet. Damit hättest du in unser Schiff kom
men können, ohne daß wir deine oder unsere Atmosphä
re hätten verändern müssen. Das hätte aber beträchtliche

Zeit gedauert. Obgleich wir längst nicht so sehr Sklaven
der Zeit sind wie es eure Rasse zu sein scheint, so befin

den wir uns doch an Bord eines Schiffes, das seine An

triebsenergie hauptsächlich aus natürlichen Energiegefälle-

Quellen bezieht und deshalb halten wir es oftmals für

nötig, genau wie eure Seemänner, die die Meere befahren,

,mit der Strömung zu segeln*.

Wir müssen diese Gegend hier bald wieder verlassen, aber

wir werden innerhalb von wenigen Monaten zu eurem
Planeten zurückkommen. In unserem Schiff haben wir

genug von eurer Atmosphäre gelagert, um sie mit unserer
für die Zeit unserer Abwesenheit zu misdien. Wenn wir

zurückkehren, werden wir wieder Kontakt mit dir auf
nehmen.“

„Aber dann werde ich nicht mehr auf dem Versuchsgelän

de sein“, erwiderte ich, „meine Aufgabe dort ist bald be
endet und ich werde nach Kalifornien zurückkehren müs

sen. Übrigens, ich kenne nicht einmal deinen Namen oder
haben die Leute bei euch keine Namen?“

„Wir haben Namen“, kam die Antwort, „obgleich selten

Gelegenheit ist, sie unter uns anzuwenden. Wenn ich ein

Angehöriger eurer Rasse sein werde, dann nehme ich den

Namen ALAN an, der ja ein geläufiger Name in deinem

Land ist und der fast dem Namen gleicht, der mir gegeben
wurde: A-LAN.

Nun zu deiner Rückkehr nach Kalifornien; wenn wir

wiederkommen, werden wir dich dort ebenfalls finden

und Kontakt mit dir aufnehmen, da ja dein Gehirn Ge

danken sehr gut empfängt.

Wenn du ein bißchen mehr Übung in der Deutung geisti

ger Eindrücke hättest, würde es für uns möglich sein, dir

Einzelheiten unseres eigenen Schiffes zu zeigen, ohne daß
du dich dazu im Schiff befinden müßtest.“

Ich hörte dann eine Stimme, diesmal aber wie aus der

Ferne. Irgendwie wußte ich jedoch, daß es Alans Stim-

ist, obgleich das Timbre sich völlig verändert hatte,

üie Stimme, die ich vorher immer gehört hatte, war leb

haft und ziemlich scharf. Diese hingegen klang weich und

fließend, fast wie Musik.

»Du siehst die Teile des Schiffes und seiner Ausrüstung,

die du mit deinem Verstand begreifen kannst. Das große,
trommelähnliche Gehäuse über dem mittleren Deck ist der

Energiegefälle-Sammler. Er ist im wesentlichen ein Samm-

der mit einer Anzahl natürlicher Energiegefälle, wie

516 gerade verfügbar sind, aufgeladen werden kann.

In eurer Atmosphäre gibt es z. B. Schichten ionisierten

üases, die, obgleich sehr verdünnt, doch sehr stark auf
geladen sind. Wenn wir das Schiff nun in einer dieser

Schichten auf eine Planeten-Uml auf bahn bringen, so ist

^5 in der Lage, während eines jeden Umlaufes ein Vielfa-

^6s des Energiegefälles aufzunehmen, das erforderlich ist,

es in die Umlaufbahn zu bringen. Außerdem würde

^5 dabei einen ständigen Zufluß hochenergiereicher Elek
tronen von der Sonne erhalten,

^t dem Wort ,aufgeladen* will ich nur sagen, daß zwi¬

rne
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ich würde das alles sehr gern gegen eine Fünfminuten-
fahrt im Mutterschiff eintauschen.“
Meine Gedanken wurden sofort beantwortet: „Wir be-
dauern, daß wir nicht genügend Zeit haben, eine solche
Fahrt zu arrangieren. Du erinnerst dich, daß wir noch nicht
an eure Atmosphäre angepaßt sind, und du meintest ja
selbst, daß du eure Atmosphäre mitbringen müßtest, wenn
du in unser Schiff kommen sollst. Es ist wahr, wenn ge-
nug Zeit gewesen wäre, hätten wir für dich einen Druck-
anzug vorbereitet. Damit hättest du in unser Schiff kom-
men können, ohne daß wir deine oder unsere Atmosphä-
re hätten verändern müssen. Das hätte aber beträchtliche
Zeit gedauert. Obgleich wir längst nicht so sehr Sklaven
der Zeit sind wie es eure Rasse zu sein scheint, so befin-
den wir uns doch an Bord eines Schiffes, das seine An-
triebsenergie hauptsächlich aus natürlichen Energiegefälle-
Quellen bezieht und deshalb halten wir es oftmals für
nötig, genau wie eure Seemänner, die die Meere befahren,
,mit der Strömung zu segeln'.
Wir müssen diese Gegend hier bald wieder verlassen, aber
wir werden innerhalb von wenigen Monaten zu eurem
Planeten zurückkommen. In unserem Schiff haben wir
genug von eurer Atmosphäre gelagert, um sie mit unserer
für die Zeit unserer Abwesenheit zu mischen. Wenn wir
zurückkehren, werden wir wieder Kontakt mit dir auf-
nehmen.“
„Aber dann werde ich nicht mehr auf dem Versuchsgelän-
de sein“, erwiderte ich, „meine Aufgabe dort ist bald be-
endet und ich werde nach Kalifornien zurückkehren müs-
sen. Übrigens, ich kenne nicht einmal deinen Namen oder
haben die Leute bei euch keine Namen?"
„Wir haben Namen“, kam die Antwort, „obgleich selten
Gelegenheit ist, sie unter uns anzuwenden. Wenn ich ein
Angehöriger eurer Rasse sein werde, dann nehme ich den

Namen ALAN an, der ja ein geläufiger Name in deinem
Land ist und der fast dem Namen gleicht, der mir gegeben
wurde: A-LAN.
Nun zu deiner Rückkehr nach Kalifornien; wenn wir
wiederkommen, werden wir dich dort ebenfalls finden
und Kontakt mit dir aufnehmen, da ja dein Gehirn Ge-
danken sehr gut empfängt.
Wenn du ein bißchen mehr Übung in der Deutung geisti-
ger Eindrücke hättest, würde es für uns möglich sein, dir
Einzelheiten unseres eigenen Schiffes zu zeigen, ohne daß
du dich dazu im Schiff befinden müßtest.“
Ich hörte dann eine Stimme, diesmal aber wie aus der
Ferne. Irgendwie wußte ich jedoch, daß es Alans Stim-
me ist, obgleich das Timbre sich völlig verändert hatte,
üie Stimme, die ich vorher immer gehört hatte, war leb-
haft und ziemlich scharf. Diese hingegen klang weich und

fließend, fast wie Musik.
»Du siehst die Teile des Schiffes und seiner Ausrüstung,
die du mit deinem Verstand begreifen kannst. Das große,

trommelähnliche Gehäuse über dem mittleren Deck ist der
Energiegefälle-Sammler. Er ist im wesentlichen ein Samm-
ler, der mit einer Anzahl natürlicher Energiegefälle, wie
Sle gerade verfügbar sind, aufgeladen werden kann.
In eurer Atmosphäre gibt es z. B. Schichten ionisierten

Gases, die, obgleich sehr verdünnt, doch sehr stark auf-
geladen sind. Wenn wir das Schiff nun in einer dieser
Schichten auf eine Planeten-Umlaufbahn bringen, so ist
es m der Lage, während eines jeden Umlaufes ein Vielfa-
thes des Energiegefälles aufzunehmen, das erforderlich ist,
nm es in die Umlaufbahn zu bringen. Außerdem würde
es dabei einen ständigen Zufluß hochenergiereicher Elek-
tronen von der Sonne erhalten.
JVnt dem Wort , aufgeladen' will ich nur sagen, daß zwi-
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Feld erzeugt, ein Teil des Schiffes ist, bewegt sich dieses
natürlich mit dem Schiff und erzeugt ununterbrochen ein
resultierendes Feld, dessen Anziehungspunkt kurz
dem Schwerpunkt des Schiffes liegt, wodurch das Schiff
solange beschleunigt wird, wie das Feld besteht.
Ein sehr einfaches Beispiel für dieses System ist der kleine
Junge, der einen Hund vor seinen Spielzeugwagen spannt,
sich hineinsetzt und vor den Hund eine an einen langen
Stock gebundene Wurst hält. Der Hund will die Wurst
natürlich haben und läuft auf sie zu — und der Wagen

setzt sich in Bewegung. Da der Abstand des Hundes zur
Wurst immer gleich bleibt, kann er sie nicht erreichen,
Jiber der Wagen fährt, bis der Hund stehen bleibt.
Beachte, daß dieses System nichts mit,freier Energie oder,
wie ihr es nennt, mit dem ,Perpetuum mobile zu tun hat.
Durch das Ziehen des Wagens vergeudet der Hund ̂

die Wurst nicht

vor

ein

beträchtliches Energiegefälle und da er

sehen den beiden Polen des Sammlers ein Potentialgefäl
le erzeugt wird.
Das Material dieser beiden Pole verfügt über freie Elek
tronen in Mengen, die größer sind als alles, was du dir
überhaupt vorstellen kannst. Der Regelmechanismus läßt
diese Elektronen durch die beiden Kraftringe fließen, die
du oben und unten im Schiff siehst. Du bist mit den Ge
setzen der Elektrodynamik vertraut genug, um zu wissen,
daß ein sich bewegendes Elektron ein Magnetfeld erzeugt.
Der ungeheure Elektronenfluß durch die Kraftringe er
zeugt also ein sehr starkes Magnetfeld. Da die Flußrich
tung und auch die Amplitude durch beide Ringe und
durch mehrere Wege eines Einzelringes gelenkt werden
kann, erzeugen wir ein Feld, das in einem System prä
zis kontrollierter Betriebsarten schwingt. Auf diese Weise
können wir magnetische Resonanz zwischen den beiden
Ringen oder zwischen den verschiedenen Segmenten eines
Ringes erzeugen.
Wie du ferner weißt, erzeugt jedes Magnetfeld, das sich
in seiner Intensität 'Verändert, ein elektrisches Feld, das in
jedem gegebenen Moment in der Amplitude gleich, in der
Polarität entgegengesetzt und senkrecht zum Magnetfeld
stehend angeordnet ist.
Wenn die beiden Felder in gegenseitige Resonanz treten,
wird eine Vektor-Kraft erzeugt. Der Effekt des resultie
renden Feldes ist mit dem Effekt eines Gravitationsfeldes
identisch. Wenn das Zentrum des resultierenden Feldes

mit dem Schwerpunkt des Schiffes übereinstimmt, tritt
als einziger Effekt eine Erhöhung der Trägheit oder der
Masse des Schiffes ein.

Stimmt der Schwerpunkt jedoch nicht mit dem Zentrum
des resultierenden Feldes überein, so beginnt das Schiff,
sich in Richtung auf dieses Zentrum (des resultierenden
Feldes) zu beschleunigen. Da dieses System, das dieses

überholen kann, muß er re:

Wenn der Vorgang weitergehen soll.
Um das Schiff zu verlangsamen oder anzuhalten, werden
die Regler so eingestellt, daß das Feld kurz hinter dem
Schwerpunkt erzeugt wird, woraus eine negative Be
schleunigung resultiert.

Du wirst auch gespannt gewesen sein, wie lange du die
Luft in der kleinen Kabine atmen können wirst, ehe sie
stickig oder verbraucht ist. Du kannst sehen, daß sich
unter jedem der beiden hinteren Sitze kleine Belüftungs-
Öffnungen mit einer Vorrichtung befinden, welche die

dem Laderaum durch die Kabine zirkulieren

iäßt. Es gibt in diesem Schiff keine Anlage zur Erneue
rung der Luft, aber der große Luftvorrat im Laderaum
’^ürde im Notfall ausreichen, sogar vier Passagiere viele

Stunden lang

gelmäßig gefüttert werden.

Luft aus

^ zu versorgen.
Der Kasten, den du dort oben über dem Energiegefälle-
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sehen den beiden Polen des Sammlers ein Potentialgefäl-
le erzeugt wird.
Das Material dieser beiden Pole verfügt über freie Elek-
tronen in Mengen, die größer sind als alles, was du dir
überhaupt vorstellen kannst. Der Regelmechanismus läßt
diese Elektronen durch die beiden Kraftringe fließen, die
du oben und unten im Schiff siehst. Du bist mit den Ge-
setzen der Elektrodynamik vertraut genug, um zu wissen,
daß ein sich bewegendes Elektron ein Magnetfeld erzeugt.
Der ungeheure Elektronenfluß durch die Kraftringe er-
zeugt also ein sehr starkes Magnetfeld. Da die Flußrich-
tung und auch die Amplitude durch beide Ringe und
durch mehrere Wege eines Einzelringes gelenkt werden
kann, erzeugen wir ein Feld, das in einem System prä-
zis kontrollierter Betriebsarten schwingt. Auf diese Weise
können wir magnetische Resonanz zwischen den beiden
Ringen oder zwischen den verschiedenen Segmenten eines
Ringes erzeugen.
Wie du ferner weißt, erzeugt jedes Magnetfeld, das sich
in seiner Intensität Verändert, ein elektrisches Feld, das in
jedem gegebenen Moment in der Amplitude gleich, in der
Polarität entgegengesetzt und senkrecht zum Magnetfeld
stehend angeordnet ist.
Wenn die beiden Felder in gegenseitige Resonanz treten,
wird eine Vektor-Kraft erzeugt. Der Effekt des resultie-
renden Feldes ist mit dem Effekt eines Gravitationsfeldes
identisch. Wenn das Zentrum des resultierenden Feldes
mit dem Schwerpunkt des Schiffes übereinstimmt, tritt
als einziger Effekt eine Erhöhung der Trägheit oder der
Masse des Schiffes ein.
Stimmt der Schwerpunkt jedoch nicht mit dem Zentrum
des resultierenden Feldes überein, so beginnt das Schiff,
sich in Richtung auf dieses Zentrum (des resultierenden
Feldes) zu beschleunigen. Da dieses System, das dieses

Feld erzeugt, ein Teil des Schiffes ist, bewegt sich dieses
natürlich mit dem Schiff und erzeugt ununterbrochen ein
resultierendes Feld, dessen Anziehungspunkt kurz vor
dem Schwerpunkt des Schiffes liegt, wodurch das Schiff
solange beschleunigt wird, wie das Feld besteht.
Ein sehr einfaches Beispiel für dieses System ist der kleine
Junge, der einen Hund vor seinen Spielzeugwagen spannt,
sich hineinsetzt und vor den Hund eine an einen langen
Stock gebundene Wurst hält. Der Hund will die Wurst
natürlich haben und läuft auf sie zu — und der Wagen
setzt sich in Bewegung. Da der Abstand des Hundes zur
Wurst immer gleich bleibt, kann er sie nicht erreichen,
aber der Wagen fährt, bis der Hund stehen bleibt.
Beachte, daß dieses System nichts mit , freier Energie* oder,
wie ihr es nennt, mit dem , Perpetuum mobile* zu tun hat.
Durch das Ziehen des Wagens vergeudet der Hund ein
beträchtliches Energiegefälle und da er die Wurst nicht
überholen kann, muß er regelmäßig gefüttert werden,
wenn der Vorgang weitergehen soll.
Um das Schiff zu verlangsamen oder anzuhalten, werden
die Regler so eingestellt, daß das Feld kurz hinter dem

Schwerpunkt erzeugt wird, woraus eine negative Be-
schleunigung resultiert.
Du wirst auch gespannt gewesen sein, wie lange du die
Luft in der kleinen Kabine atmen können wirst, ehe sie
stickig oder verbraucht ist. Du kannst sehen, daß sich
unter jedem der beiden hinteren Sitze kleine Belüftungs-

öffnungen mit einer Vorrichtung befinden, welche die
Luft aus dem Laderaum durch die Kabine zirkulieren
läßt. Es gibt in diesem Schiff keine Anlage zur Erneue-
run g der Luft, aber der große Luftvorrat im Laderaum
w ürde im Notfall ausreichen, sogar vier Passagiere viele
Stunden lang zu versorgen.

er  Kasten, den du dort oben über dem Energiegefälle-
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Sammler siehst, enthält die Steuer- und Regler-Anlage. Idi
sehe keinen besonderen Grund, darauf näher einzugehen,
da du ja bereits mit vielen Fernlenk- und Servosystemen
vertraut bist. Obgleidi unsere Anlagen unendlich viel ein
facher und verläßlicher als eure sind, müßte ich dir auch

in diesem Fall eine mehrstündige Neuorientierung in Phy

sik vermitteln, damit du ihre Wirkungsweise verstehst.
Doch unsere Zeit verrinnt. Wir haben dich mit einer Ge

schwindigkeit zurückgebracht, die etwas größer war als
beim Flinflug und du befindest dich jetzt fast genau über
dem Startplatz. Da ihr Menschen im Gegensatz zu uns,

anscheinend ein gewisses Vergnügen oder einen ,ThrilF,
wie ihr es neuerdings nennt, bei Veränderungen der Gra

vitation im weiten Bereich empfindet, können wir, wenn

du willst, beim ,Abstieg‘ einen Zustand schaffen, der dem
der ,Null-Gravitation* oder, in eurer Ausdrucksweise,

dem ,freien FalF nahekommt. Der völlige ,Null-Zustand‘

würde jedem schlecht bekommen und auch gefährlich sein.
Wir können jedoch nahe genug herangehen, wobei du
zwar noch eine gewfsse Stabilität behältst, aber doch das

Gefühl der Schwerelosigkeit kennenlernst.“
Die plötzliche Erkenntnis, daß die Reise fast beendet ist,

riß mich aus dem Zustand der „halben Trance“ heraus,

in dem ich mich seit Beginn der Reise befunden hatte.

„Okay“, sagte ich, „fang an, ich will alles einmal probie
ren,

und nach der langen Dunkelheit blendete mich das Licht.

Während ich noch versuchte, meine Augen an das Licht zu

gewöhnen, sprang plötzlich mein Magen in meinen Brust

korb. Einen Augenblick lang fühlte ich mein Herz oben
an der Kehle schlagen, während die Lunge und die ande
ren oberen Organe entschlossen zu sein schienen, aus mei
nen Ohren herauszutreten.

Ich habe schon viele steile Sturzflüge und scharfes Ab¬

Im selben Moment wurde die Kabine wieder hell

fangen in Flugzeugen mitgemacht und bin auf Rummel
plätzen in vielen Anlagen gefahren, die das Gefühl der

Schwerelosigkeit erzeugen wollen —, aber so etwas hat
te ich vorher noch nie erlebt. Ich hatte überhaupt nicht das

Gefühl zu „fallen“, sondern hatte einfach das Gefühl, mei

ne Organe springen, von einer schweren Belastung ge
löst und

licherweise dauerte dieses Gefühl nur kurze Zeit an. Nach

ein paar Sekunden fühlte ich mich wieder „normal“.
»Sehr schwerelos fühlte ich mich aber nicht“, dachte ich
tind stieß mich dabei mit beiden Händen kräftig von

nieinem Sitz ab und — schwebte, mehr oder weniger ele-

S^nt, in einem Bogen bis zur Decke der Kabine. Mein
»Aufstieg“ wäre bestimmt eleganter gewesen, wenn l.__
meine „Abstoßkraft“ nicht hinter meinem Schwerpunkt

angesetzt hätte. Mein Körper kippte* deshalb nach

und drehte sich beim Emporschweben nach links. Als

"w^ieder nach unten ging, zeigten meine Beine nach oben
und ich mußte schnell nach der Lehne des Sitzes greifen,

^as wiederum zur Folge hatte, daß ich mit den Knien im
Sitz und mit meinen Augen nur wenige Zentimeter von
der Lehne entfernt landete,

etwas, was
ganz übersehen hatte. Es war nichts weiter als ein in

^as Material der Lehne eingeprägtes Zeichen, aber ich

kannte dieses Symbol — und diese Erkenntnis muß in

mir einen mächtigen Schock ausgelöst haben, den Alan
Schmerz oder Furcht falsch interpretierte.

Gravitation hatte sich nämlich sofort wieder norma

lisiert, was mir jedoch wiederum einen harten Augenblick
''verschaffte, als meine strapazierten Organe alle auf ein
mal versuchten, wieder ihren angestammten Platz in mei-

uem Körper einzunehmen.
»Was ist los?" hörte ich Alans Stimme und zum ersten-

Gummibändern gezogen, nach oben. Glück-von

ich

vorn

es

Und da sah ich ich beim Betreten des Schif-

er-

als Gefühl von
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Sammler siehst, enthält die Steuer- und Regler- Anlage. Ich
sehe keinen besonderen Grund, darauf näher einzugehen,
da du ja bereits mit vielen Fernlenk- und Servosystemen
vertraut bist. Obgleich unsere Anlagen unendlich viel ein-
facher und verläßlicher als eure sind, müßte ich dir auch
in diesem Fall eine mehrstündige Neuorientierung in Phy-
sik vermitteln, damit du ihre Wirkungsweise verstehst.
Doch unsere Zeit verrinnt. Wir haben dich mit einer Ge-
schwindigkeit zurückgebracht, die etwas größer war als
beim Hinflug und du befindest dich jetzt fast genau über
dem Startplatz. Da ihr Menschen im Gegensatz zu uns,
anscheinend ein gewisses Vergnügen oder einen , Thrill',
wie ihr es neuerdings nennt, bei Veränderungen der Gra-
vitation im weiten Bereich empfindet, können wir, wenn
du willst, beim , Abstieg' einen Zustand schaffen, der dem
der , Null-Gravitation' oder, in eurer Ausdrucksweise,
dem , freien Fall '  nahekommt. Der völlige , Null-Zustand'
würde jedem schlecht bekommen und auch gefährlich sein.
Wir können jedoch nahe genug herangehen, wobei du
zwar noch eine gewisse Stabilität behältst, aber doch das
Gefühl der Schwerelosigkeit kennenlernst."
Die plötzliche Erkenntnis, daß die Reise fast beendet ist,
riß mich aus dem Zustand der „halben Trance" heraus,
in dem ich mich seit Beginn der Reise befunden hatte.
„Okay“, sagte ich, „fang an, ich will alles einmal probie-
ren." Im selben Moment wurde die Kabine wieder hell
und nach der langen Dunkelheit blendete mich das Licht.

Während ich noch versuchte, meine Augen an das Licht zu
gewöhnen, sprang plötzlich mein Magen in meinen Brust-
korb. Einen Augenblick lang fühlte ich mein Herz oben
an der Kehle schlagen, während die Lunge und die ande-
ren oberen Organe entschlossen zu sein schienen, aus mei-
nen Ohren herauszutreten.
Ich habe schon viele steile Sturzflüge und scharfes Ab-

fangen in Flugzeugen mitgemacht und bin auf Rummel-
plätzen in vielen Anlagen gefahren, die das Gefühl der
Schwerelosigkeit erzeugen wollen — , aber so etwas hat-
te ich vorher noch nie erlebt. Ich hatte überhaupt nicht das

Gefühl zu „fallen", sondern hatte einfach das Gefühl, mei-
ne Organe springen, von einer schweren Belastung ge-
löst und von Gummibändern gezogen, nach oben. Glück-

licherweise dauerte dieses Gefühl nur kurze Zeit an. Nach
ein paar Sekunden fühlte ich mich wieder „normal •
»Sehr schwerelos fühlte ich mich aber nicht“, dachte ich
und stieß mich dabei mit beiden Händen kräftig von

meinem Sitz ab und — schwebte, mehr oder weniger ele-
gant, in einem Bogen bis zur Decke der Kabine. Mein

»Aufstieg“ wäre bestimmt eleganter gewesen, wenn ich
meine „Abstoßkraft“ nicht hinter meinem Schwerpunkt

angesetzt hätte. Mein Körper kippte* deshalb nach vorn
und drehte sich beim Emporschweben nach links. Als es

wieder nach unten ging, zeigten meine Beine nach oben
und ich mußte schnell nach der Lehne des Sitzes greifen,
Was wiederum zur Folge hatte, daß Ich mit den Knien im
Sitz und mit meinen Augen nur wenige Zentimeter von
der Lehne entfernt landete.
Und da sah ich etwas, was ich beim Betreten des Schif-

fs ganz übersehen hatte. Es war nichts weiter als ein in
das Material der Lehne eingeprägtes Zeichen, aber ich er-

kannte dieses Symbol — und diese Erkenntnis muß in

einen mächtigen Schock ausgelöst haben, den Alan
als Gefühl von Schmerz oder Furcht falsch interpretierte.
Uie Gravitation hatte sich nämlich sofort wieder norma-

lisiert, was mir jedoch wiederum einen harten Augenblick

verschaffte, als meine strapazierten Organe alle auf ein-
mal versuchten, wieder ihren angestammten Platz in mei-

nem Körper einzunehmen.
*Was ist los?" hörte ich Alans Stimme und zum ersten-
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mal glaubte ich in ihr eine Spur von Besorgnis zu bemer

ken. „Oh — ich weiß, du hast das Symbol gesehen und
seine Bedeutung erkannt!“

„Ja“, erwiderte ich, „jeder, der sich in einem gewissen
Ausmaß mit unserer Geschichte befaßt hat, muß den

Baum mit der Schlange, den ,Lebensbaum‘ erkennen. Man

findet ihn in Aufzeichnungen und Legenden aller Ras

sen der Erde. Für mich war es immer ein besonderes, ir

disches Symbol und es überrascht mich, es aus den Tiefen

des Weltraums oder von irgendeinem Planeten, den ihr
eure Heimat nennt, auftauchen zu sehen.“

„Das sind Fragen, deren Beantwortung ich eigentlich noch

zurückstellen wollte, bis mehr Zeit vorhanden ist“, ent-

gegnete Alan, „denn es ist sehr schwer, Ereignisse mehre

rer Jahrhunderte in wenigen Minuten auch nur zu um

reißen, denn es ist Jahrhunderte her, daß wir irgend
einen Planeten ,Heimat* nannten.

Das Raumschiff, in dem wir leben, arbeiten und lernen,

ist schon seit Generationen unsere einzige Heimat. Es ist,

im Vergleich mit euren Ozeanriesen, sehr groß und wir

haben schon seit langer Zeit technologische Fähigkeiten

entwickelt, die uns unabhängig von irgendwelchen Pla
neten machen.

Unser Schiff stellt ein geschlossenes System dar, d. h. alle

Materie innerhalb des Schiffes bleibt darin, nichts wird

ausgestrahlt, ausgestoßen oder geht von ihm verloren.

Wir haben einfache Methoden erlernt, alle Verbindungen

in ihre Elemente zu zerlegen und diese Elemente wieder

zu jeder benötigten Verbindung zusammenzufügen.

Wir atmen z. B. genauso wie ihr, d. h. also, unsere Lun

gen entziehen der Luft den Sauerstoff und geben dafür
Kohlendioxyd ab. Deshalb wird die Luft in unserem

Schiff ununterbrochen durch Lösungen geführt, die pflan

zenähnliche Organismen enthalten, die das Kohlendioxyd

absorbieren und dafür Sauerstoff abgeben. Dasselbe tun
die Pflanzen auf eurer Erde auch.

Der pflanzliche Organismus verwendet den Kohlenstoff

für das eigene Wachstum und schließlich werden jene

Pflanzen sogar zu einem unserer Nahrungsmittel.

Dutzende von natürlichen Zyklen, durch die Leben auf

einem Planeten wie dem euren geschaffen und erhalten

wird, werden alle in unserem Schiff reproduziert. Da die

Größe des Schiffes, in dem unsere Menschenklasse lebt,

im Vergleich zu einem Planeten als ,klein‘ bezeichnet wer

den muß, müssen die Zyklen schneller und unter genau

kontrollierten Bedingungen ablaufen. Es sind aber in je

der anderen Hinsicht die Zyklen des Lebens und der Re
produktion dieselben.

Natürlich entsteht während dieser Zyklen ein Energie

verlust, der

Vierden muß. Wenn wir uns in der Nähe eines Sternes,

wie etwa eurer Sonne befinden, können wir leicht mehr

Energie

nauso wie euer Planet mehr nutzbare Energie von der

Sonne empfängt, als ihr gegenwärtig verbraucht,

gelegentlichen interstellaren Reisen mag
unser Schiff vielleicht über den Zeitraum mehrerer Ge

nerationen in Gebiete reisen, die sich ziemlich entfernt
Von Einzelsternen befinden. Trotzdem können wir klei

ne, aber verläßliche Energiemengen von
ferner Sterne und Galaxien aufnehmen. Es gibt natürlich

noch andere, dauernd vorhandene Energiequellen, wie

die kosmische Strahlungsenergie und die Temperaturge
fälle, die ebenfalls brauchbar sind,

niag schwierig für dich sein, zu begreifen, daß eine

Easse intelligenter
i^’-naus innerhalb eines

irgendwelchen äußeren Quellen ersetztaus

der Sonne sammeln, als wir benötigen. Ge-von

Während unserer

den Millionen

Es

Wesen ihr Leben über Generationen

räumlich begrenzten Raumschif

fes verbringt. Wahrscheinlich wirst du aufgrund deines
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mal glaubte ich in ihr eine Spur von Besorgnis zu bemer-
ken. „Oh — ich weiß, du hast das Symbol gesehen und
seine Bedeutung erkannt!“
„Ja“, erwiderte ich, „jeder, der sich in einem gewissen
Ausmaß mit unserer Geschichte befaßt hat, muß den
Baum mit der Schlange, den , Lebensbaun/ erkennen. Man
findet ihn in Aufzeichnungen und Legenden aller Ras-
sen der Erde. Für mich war es immer ein besonderes, ir-
disches Symbol und es überrascht mich, es aus den Tiefen
des Weltraums oder von irgendeinem Planeten, den ihr
eure Heimat nennt, auftauchen zu sehen.“
„Das sind Fragen, deren Beantwortung ich eigentlich noch
zurückstellen wollte, bis mehr Zeit vorhanden ist“, ent-
gegnete Alan, „denn es ist sehr schwer, Ereignisse mehre-
rer Jahrhunderte in wenigen Minuten auch nur zu um-
reißen, denn es ist Jahrhunderte her, daß wir irgend-
einen Planeten , Heimat* nannten.
Das Raumschiff, in dem wir leben, arbeiten und lernen,
ist schon seit Generationen unsere einzige Heimat. Es ist,
im Vergleich mit euren Ozeanriesen, sehr groß und wir
haben schon seit langer Zeit technologische Fähigkeiten
entwickelt, die uns unabhängig von irgendwelchen Pla-
neten machen.
Unser Schiff stellt ein geschlossenes System dar, d. h. alle
Materie innerhalb des Schiffes bleibt darin, nichts wird
ausgestrahlt, ausgestoßen oder geht von ihm verloren.
Wir haben einfache Methoden erlernt, alle Verbindungen
in ihre Elemente zu zerlegen und diese Elemente wieder
zu jeder benötigten Verbindung zusammenzufügen.
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sdieint all jenen unglaubhaft zu sein, die sie noch nicht

erlangt haben und deshalb einfach nicht verstehen kön
nen.

Du hast ganz recht, wenn du darauf hinweist, daß das

Symbol des Baumes mit der Schlange in der Geschichte

und den Legenden eures Planeten ein bekanntes Zeichen
ist. Es ist aber auch in unserer Geschichte wohlbekannt.

Unsere Erklärung dafür ist, daß wir wenigstens teil

weise die gleichen Ahnen haben.

Vor einigen zehntausend Jahren lebten einige unserer

Vorfahren auf eurem ,Erde‘ genannten Planeten, auf dem

es damals einen kleinen Kontinent in einem Ozean gab,

den ihr jetzt den ,Pazifischen Ozean* nennt. Einige eurer

alten Legenden bezeichnen dieses untergegangene Land als

den ,versunkenen Kontinent MU oder Lemuria*.

Auf diesem Kontinent hatten unsere Sfammeltern ein gro

ßes Imperium und eine mächtige Wissenschaft entwickelt,

^ur selben Zeit gab es eine andere sich sehr schnell ent
wickelnde Rasse auf einem Kontinent in einem Meeres

gebiet, das heute von euch als ,Südatlantik* bezeichnet

Wird. In euren Legenden nennt man diesen Kontinent
»Atlantis*.

Zwischen den beiden Kulturen herrschte wegen der wis

senschaftlichen Fortschritte große Rivalität. Zuerst verlief

alles friedlich, dann aber wurde diese Rivalität im Laufe

der Zeit sehr erbittert, da jede Rasse vor der anderen mit

ihren Erfolgen prunkte.

In Wenigen Jahrhunderten hatten sie den Stand der Ent-

'^iddung, den ihr heute habt, überschritten. Nicht zufrie

den damit, nur ein wenig der Binde-Energie des Atoms

Ireizusetzen, wie es eure Physiker jetzt tun, hatten sie ge-

i^^nt, ganze Massen auf der Energieachse rotieren zu las-

^®n. Aus der Rotation eines Stückchens Masse in der Grö-

begrenzten Wissens sogar geneigt sein, eine solche Rasse
zu bemitleiden.

Wir andererseits neigen dazu, die primitiven Rassen, de
ren Leben immer noch auf einen einzelnen Planeten be

schränkt ist, zu bedauern, da sie nicht in der Lage sind,

ihre Umweltbedingungen zu kontrollieren und Opfer von

Naturkatastrophen werden, von denen die Bewohner von
Planeten stets bedroht sind.

Bei uns wird jeder Aspekt unserer Umwelt genau kon

trolliert. Die Temperatur wird innerhalb des Bruchteiles

eines Grades gehalten und die Luftfeuchtigkeit, der atmo

sphärische Druck und sogar die Gravitation, die wir in

unseren Schiffen erzeugen, werden dauernd auf Überein

stimmung mit dem erwünschten Wert geprüft.

Da wir das Schiff nur selten verlassen, hat uns unsere

Technologie mit einer fast unbegrenzten Ausweitung un

serer Sinne ausgestattet, so daß wir zum Zwecke des Ler

nens, des Beobachtens und des Verstehens jederzeit und

an jedem Punkt, den wir zur Beobachtung oder zu einem

Besuch ausgewählt haben, unerkannt anwesend sein kön

nen. Voraussetzung ist jedoch, daß sich dieser Punkt in

nerhalb eines Bereiches von wenigen Millionen Kilome
tern von unserem Schiff befindet.

Durch unsere Fähigkeiten, die für dich ungewöhnlich er

scheinen mögen, für uns aber ganz normal sind, sind wir

imstande, leicht Kräfte zu erzeugen und sie in beträchtli

cher Entfernung von unserem Schiff anzuwenden.

Unsere Fähigkeiten mögen vielen Leuten bei euch er

schreckend und unglaublich Vorkommen. Sie sind aber

nicht so erschreckend und unglaublich wie die wissen

schaftlichen Fähigkeiten, die ihr Menschen jetzt habt, im

Vergleich mit den Fähigkeiten, die eure eigenen Vorfah

ren vor einigen hundert Jahren hatten.

Jede wissenschaftliche oder technologische Fähigkeit
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ße eines eurer Kupferpfennige resultierten Energien, die

75 Millionen eurer Kilowattstunden entspredien.

Wegen der ständig wachsenden Verbitterung zwischen

beiden Rassen und der immer größer werdenden Beherr

schung von Vernichtungswaffen war es unvermeidlich,

daß sie sich schließlich gegenseitig verniciiteten.

Die bei diesem Zerstörungswerk freigesetzten Energie

mengen gingen weit über die menschliche Vorstellungs

kraft hinaus. Sie reichten jedenfalls aus, um große Ver

schiebungen der Oberflächenstruktur dieses Planeten zu

bewirken, und die dabei aufgetretene Strahlung war so

stark und verbreitet, daß die Erde auf mehrere tausend

Jahre für die Menschheit unbewohnbar wurde.

Doch eine Diskussion darüber müssen wir zurückstellen,

bis wir wiederkommen. Unsere Zeit ist mehr als knapp

geworden. Wir benötigen bereits zuviel Energie, um un

ser Schiff in der jetzigen Position zu halten, und wir kön

nen unseren Lastenträger auck nicht aufgeben. Er steht

nun auf der Erde und ich werde jetzt die Tür öffnen.

Auf Wiedersehen, Dan. (Daniel, d. Übers.) Steig aus und
paß auf dich auf, bis wir zurückkehren.“

bis Violett durchlief. Inzwischen war das Schiff schon auf

einige tausend Meter gestiegen und als das Licht ins Vio

lette überging, entschwand es meinem Blick.
Nun überkam mich ein Gefühl tiefer Niedergeschlagen

heit und mir war, als ob meine Arbeit und mein Leben

jegliche Bedeutung verloren hätten. Wenige Stunden zu
vor war ich noch, ein ziemlich selbstzufriedener Ingenieur

gewesen, der Meßgeräte für die Prüfung der größten Ra

ketentriebwerke, die jemals gebaut worden waren,

stallierte. Obgleich mir bewußt war, daß mein Beitrag

Raketenbauprogramm nur ein kleiner ist, so hatte
ich doch durch meine Arbeit das Gefühl, mich zumindest

in der vorderen Kampflinie für den Fortschritt zu be
finden.

Nun jedoch wußte ich, daß das Triebwerk für jene Ra

keten erbärmlich unwirksam und unvdrtschaftlich, ja

gar schon bald veraltet war. Ich sah mich selbst wie ein

kleines und unbedeutendes Zahnrädchen in einer unbehol

fenen, rückständigen Wissenschaft, die sich einzig und al

lein auf ihre eigene Vernichtung zubewegt.
Lange stand ich noch im Sand und blickte vom zerdrück

ten Gebüsch hinauf zu den Sternen und fragte mich:

»Meinte Alan es wirklich ehrlich, als er sagte, sie wür-

Monaten zurückkehren und wieder

in-

so-

den in wenigen

*

Kontakt mit mir aufnehmen?

Stimmt es wirklich oder war es nur eine höfliche Ab

schiedsgeste?

Sicherlich gibt es bei uns Tausende von einflußreiche

ren Leuten, die ,ihnen' mehr helfen könnten als ich.

hingegen kann nur warten und hoffen, daß ich

rechtzeitig alles klarer verstehen werde.“

Wie ein Schlafwandler verließ ich das Schiff und stolper

te ein Dutzend Schritte durch den Sand, ehe ich mich um

drehte, um zurückzuschauen. Die Tür hatte sich geschlos

sen und um die Mitte des Schiffes erschien ein orangefar

benes Lichtband. Dann schnellte es nach oben, als sei es

von einem Katapult weggeschleudert worden und die

kräftig nachströmende Luft riß mich einen Schritt vor

wärts, wodurch ich fast das Gleichgewicht verlor. Es ge

lang mir sogar, das Schiff im Auge zu behalten, bei dem

das Lichtband nun die Farben des Spektrums von Orange
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weil idi hoffte, daß ein Kontakt stattfinden würde. Ich

brauchte dringend Rat und fühlte, daß Alan die beste

und vielleicht einzigste Quelle ist, von der ich die Ant

wort, die ich brauchte, erhalten würde.

Während der vorangegangenen Monate hatte ich unter

ständig stärker werdendem Druck gestanden, einen voll

ständigen Bericht über die erste Raumschifflandung auf

dem Versuchsgelände White Sands zu veröffentlichen.

Ich zögerte jedoch, es zu tun, weil ich das Gefühl hatte,

daß es unmöglich sein würde, eine bedeutende Anzahl von

Personen davon zu überzeugen, daß dieses Ereignis tat

sächlich stattgefunden hatte.

Ps gab auch keinen überzeugenden Grund für mich, war

um ich es überhaupt versuchen sollte.

P^ie meisten Angehörigen der menschlichen Rasse auf un

serem Planeten wurden in dem Glauben erzogen, daß

^er Mensch auf der Erde das vollendetste Geschöpf des

Universums sei, sowie der Hauptgrund für seine Erschaf
fung.

Uer Gedanke, daß eine überlegenere Rasse existieren kön-

ue, würde diesen angenehmen Glauben umstoßen und

Ulan würde befürchten, dadurch auf der irdischen Ent-

'^icklungslelter eine Sprosse nach unten gerückt zu wer
den.

Kapitel V

ALANs BOTSCHAFT

AN DIE MENSCHEN DER ERDE

Am 28. April 1954 nahm Alan zum drittenmal mit mir

Kontakt auf. Seine Stimme hatte etwas Drängendes an

sich und seine Worte beeindruckten mich in einer Weise,

wie ich sie in unseren vorangegangenen Gesprächen noch
nie erlebt hatte.

Er bestand darauf, daß die Botschaft, die er mir geben

würde, so verständlich gemacht werden müsse, damit je
dermann auf unserem Planeten sie verstehen könne und

erklärte weiter, daß idi aufgrund meines Wissens in der

Forschung, der Wissenschaft, im Vortrags- und Unter

richtswesen qualifiziert sei, seinen Vorschlägen zu folgen.

„Du hast eine persönliche Aufgabe und Verantwortung“,

sagte Alan, „bei den Bemühungen mitzuarbeiten, die un

sere Leute unternehmen, um eudi auf Erden zu helfen,

den gegenwärtigen Gang der Ereignisse zu ändern und

die sonst unvermeidliche Vernichtung abzuwenden.“

Ich werde nun so wörtlich und genau, wie es meine Erin

nerung erlaubt, das zwischen uns stattgefundene Gespräch

in der Hoffnung wiederholen, daß die mir von dieser

Gruppe außerirdischer Besucher genannten Gründe und

ihre Botschaft allen Menschen so klar und verständlich

werden mögen, wie sie mir geworden sind.

In jener Nacht im April war ich von Südkalifornien aus

zu meinem Häuschen in den Wäldern Oregons gefahren.

Und das Ist etwas, was das Ego vieler Menschen Ihrer

Vernunft nicht erlauben würde, es zu akzeptieren —

Speich, wie zwingend die Beweise auch sein mögen,

erner befürchte ich, daß ich — wenn ich versuchen wür-

einen solchen Beweis als Tatsache zu erbringen

deinen beruflichen Ruf, den zu erlangen ich während

l^eines Studiums als Ingenieur und in der Forschung so

^rt erarbeitet hatte, zu verlieren,
ußerdem würde ich wohl auch dem Spott der öffent-

bchkeit

ganz

ausgesetzt sein und könnte möglicherweise einen
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„Also, Dan, wie lange willst du dein Licht noch unter
den Sdieffel stellen?“

Trotz der Tatsache, daß ich rund 1200 km nach hier ge

fahren war und drei Tage auf seine Stimme gewartet hat

te, war ich doch so erschrocken, als ob ich Alans Stimme

nie zuvor gehört hätte.

Schnell sah ich mich um, fast erwartend, jemanden im

Schatten stehen zu sehen. Mein Verstand sagte mir, es

kann niemand da sein; denn Alan hatte mir schon früher

einmal eine detaillierte Erklärung der elektronischen

Strahlenmodulation der Gehörsnerven gegeben, die eine

solche Kommunikation über beträchtliche Entfernungen

ermöglicht.

Endlich hatte ich mich wieder so weit gefaßt, um antwor

ten zu können, doch mehr als „was meinst du damit?“

brachte ich nicht heraus.

„Du weißt schon, was ich meine“, erwiderte Alan, „in

eurem großen Buch der Weisheit und Philosophie, das ihr

die ,Bibel‘ nennt, heißt es: Wenn ein Mann ein Licht an

zündet, soll er es nicht unter den Scheffel stellen, sondern

es hoch halten, damit es alle Menschen leite.

Wir haben beträchtliche Zeit und Mühen aufgewendet, um

einige Lichter in den Nationen eures Planeten zu ent

zünden. Wir hoffen, daß sie sehr hell aufleuchten, damit

^an den Abgrund erkennt, auf den eure Völker so blind
^utrelben.

Wir haben euch Informationen gegeben, die für eure Völ

ker von großem Interesse und noch größerem Wert sind.
Warum behältst du sie für dich?“

»Ja, aber was kann ich denn schon tun“, entgegnete ich,
»Ith bin doch ziemlich unbekannt. Wie kann ich an die

Öffentlichkeit herantreten? Und wenn ich es könnte,
^hrde mir schon zuhören?“

»Es gibt überall Leute, die nach der Wahrheit suchen, und

wer

Verlust an Vertrauen und Respekt bei meinen Freunden
erleiden.

Ich sah auch keinen triftigen Grund, für einen Versuch,
Millionen anderer Menschen von Tatsachen zu überzeu

gen, welche die Mehrheit doch nicht als wahr akzeptieren

würde, einen solchen Prestigeverlust zu riskieren.

Andererseits wurde mir auch langsam bewußt, daß Alan
bei den beiden letzten Kontakten mir beträchtliche Men

gen fortschrittlicher, technischer und wissenschaftlicher In

formationen gegeben hatte, die sich als vollkommen gül

tig erwiesen hatten und deren Anwendung ich bei meinen

Arbeiten als Elektronik-Ingenieur sehr nützlich fand. Tat

sache ist, daß Ich mich Im Besitz wissenschaftlicher Infor

mationen befand, die für die Welt wertvoller und nutz

bringender sein konnten, als Ich allein es jemals sein

könnte. Auf einmal erkannte ich, daß Ich kein Recht hat

te, diese Informationen weiterhin zurückzuhalten  — nur

weil Ich Angst vor den Folgen habe, was nach einer Ver

öffentlichung mit mir geschehen könnte.

Mein Fläuschen Im südlichen Oregon Hegt am Ende eines

Feldweges, der tief in den Wald hineinführt. Es Ist meine

Zufluchtsstätte in stiller, unverfälschter Natur, wo einem

die Sorgen und Unannehmlichkeiten der Welt wie ein

Mantel, der nicht mehr benötigt wird, von der Schulter

gleiten.

Dort war es auch, wo der vorhergehende Kontakt statt

gefunden hatte und deshalb schien es mir der geeignetste

Platz zu sein, um einen neuen Kontakt zu suchen.

Ich war dort drei Tage vollkommen allein gewesen und

meine Hoffnung, daß noch ein Kontakt zustande kom

men würde, begann zu schwinden. Dann aber, am frühen

Abend des dritten Tages brach Alans Stimme in der üb

lichen abrupten Weise aus der Stille hervor:
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»Also, Dan, wie lange willst du dein Licht noch unter
den Scheffel stellen?“
Trotz der Tatsache, daß ich rund 1200 km nach hier ge-
fahren war und drei Tage auf seine Stimme gewartet hat-
te, war ich doch so erschrocken, als ob ich Alans Stimme

nie zuvor gehört hätte.

Schnell sah ich mich um, fast erwartend, jemanden im
Schatten stehen zu sehen. Mein Verstand sagte mir, es
kann niemand da sein; denn Alan hatte mir schon früher
einmal eine detaillierte Erklärung der elektronischen
Strahlenmodulation der Gehörsnerven gegeben, die eine
solche Kommunikation über beträchtliche Entfernungen
ermöglicht.
Endlich hatte ich mich wieder so weit gefaßt, um antwor-
ten zu können, doch mehr als „was meinst du damit?“
brachte ich nicht heraus.
«Du weißt schon, was ich meine“, erwiderte Alan, „in
eurem großen Buch der Weisheit und Philosophie, das ihr
die , Bibel* nennt, heißt es: Wenn ein Mann ein Licht an-
zündet, soll er es nicht unter den Scheffel stellen, sondern
es hoch halten, damit es alle Menschen leite.

Wir haben beträchtliche Zeit und Mühen aufgewendet, um
einige Lichter in den Nationen eures Planeten zu ent-
zünden. Wir hoffen, daß sie sehr hell aufleuchten, damit
tnan den Abgrund erkennt, auf den eure Völker so blind

Zutreiben.
Wir haben euch Informationen gegeben, die für eure Völ-
ker von großem Interesse und noch größerem Wert sind.

Warum behältst du sie für dich?“
»Ja, aber was kann ich denn schon tun“, entgegnete ich,
»uh bin doch ziemlich unbekannt. Wie kann ich an die

Öffentlichkeit heran treten? Und wenn ich es könnte, wer
w ürde mir schon zuhören?“
»Es gibt überall Leute, die nach der Wahrheit suchen, und

Verlust an Vertrauen und Respekt bei meinen Freunden
erleiden.
Ich sah auch keinen triftigen Grund, für einen Versuch,
Millionen anderer Menschen von Tatsachen zu überzeu-
gen, welche die Mehrheit doch nicht als wahr akzeptieren
würde, einen solchen Prestigeverlust zu riskieren.
Andererseits wurde mir auch langsam bewußt, daß Alan
bei den beiden letzten Kontakten mir beträchtliche Men-
gen fortschrittlicher, technischer und wissenschaftlicher In-
formationen gegeben hatte, die sich als vollkommen gül-
tig erwiesen hatten und deren Anwendung ich bei meinen

Arbeiten als Elektronik-Ingenieur sehr nützlich fand. Tat-

sache ist, daß ich mich im Besitz wissenschaftlicher Infor-

mationen befand, die für die Welt wertvoller und nutz-

bringender sein konnten, als ich allein es jemals sein

könnte. Auf einmal erkannte ich, daß ich kein Recht hat-

te, diese Informationen weiterhin zurückzuhalten — nur
weil ich Angst vor den Folgen habe, was nach einer Ver-
öffentlichung mit mir geschehen könnte.
Mein Häuschen im südlichen Oregon liegt am Ende eines
Feldweges, der tief in den Wald hineinführt. Es ist meine
Zufluchtsstätte in stiller, unverfälschter Natur, wo einem
die Sorgen und Unannehmlichkeiten der Welt wie ein
Mantel, der nicht mehr benötigt wird, von der Schulter
gleiten.

Dort war es auch, wo der vorhergehende Kontakt statt-

gefunden hatte und deshalb schien es mir der geeignetste

Platz zu sein, um einen neuen Kontakt zu suchen.

Ich war dort drei Tage vollkommen allein gewesen und
meine Hoffnung, daß noch ein Kontakt zustande kom-
men würde, begann zu schwinden. Dann aber, am frühen
Abend des dritten Tages brach Alans Stimme in der üb-
lichen abrupten Weise aus der Stille hervor:
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Sie verneinen die Wahrheit so lange, bis sich jemand fin
det, der sich die Mühe macht, sie ihnen verständlich zu
machen.

Oder kannst du mir vielleicht einen Menschen auf eurem

Planeten nennen, der für euren Fortschritt etwas Groß

artiges geleistet hat und anfangs nicht verlacht wurde?

Das ist nun mal der Preis, den man von jedem, ganz

gleich, ob Mann oder Frau, fordert, der nur einen Schritt

mehr nach vorn macht, als es die konventionelle Gesell

schaft für nötig hält.

Überleg doch mal, wie schwierig es für Kolumbus, Gali

lei, Pasteur und Edison gewesen sein muß, zur Zeit ihrer

Entdeckungen Aufmerksamkeit und Glauben zu erwek-
ken.

Es gibt ein altes Sprichwort, das meiner Meinung nach

am Anfang eines jeden Buches über Philosophie stehen
müßte:

Es ist leichter zu spotten, als zu untersuchen.

Aber es kann niemals so gewinnbringend sein!

Ja, du hast recht: Für einige wirst du ein Lügner sein,

für andere ein Narr. Wenn du finanzielle Unterstützung

suchst oder gar annimmst, und sei sie noch so klein, wirst

du der Geschäftemacherei bezichtigt, obwohl Geld für

euch Menschen ja überhaupt die Voraussetzung ist, um

irgend etwas durchführen zu können.

Es gibt viele Probleme, mit denen du konfrontiert wer

den wirst, aber bedenke, daß sie in keiner Weise nur eine

Besonderheit deiner Situation sind. Es sind Probleme, de

nen auch jeder andere gegenüberstand und gegenüber

steht, der seine Dienste und sein Wissen seinen Mitmen

schen anbietet, um die Kultur und das Verständnis der
menschlichen Rasse zu fördern.

Denke auch daran, daß du Freunde hast, mehr Freunde,

cie werden den Wert der Botschaft erkennen — ganz

gleich, wer der Übermittler ist“, belehrte mich Alan.
„Schreibe alles, was du von uns gelernt und erfahren hast.

Buch nieder. Der Mann, der dein Verleger seinm einem

wird, ist dir sogar schon begegnet. Schreibe in den Zei

tungen darüber und halte Vorträge im Rundfunk und
Fernsehen. Schreie, wenn nötig, deine Botschaft von den

Dächern herab — aber bringe sie den Menschen zur
Kenntnis.“

„Du bist dir sicher nicht bewußt, was du da von mir ver-
Wenn ich das mache, was dulangst“, erwiderte ich.

werden mir wohl einige Leute zuhören — diesagst,
meisten aber nicht!

viele Menschen, die noch nichtEs gibt auf der Welt zu
reif für die Wahrheit sind. Sie fürchten alles, was die be

stehende Ordnung der Dinge verändern könnte.
Wenn ich nun den Versuch mache, die mir von dir ge

gebenen Informationen in die Öffentlichkeit zu bringen,
werde ich einer Mauer von Spott, Hohn und Lächer

lichkeit gegenüberstehen. Manche werden mich als Lüg-
bezeichnen und viele werden mich einen Narren nen-

, andere für einen Scharlatan halten. Wenn ich einen
Bericht an unsere Zeitungen gebe, so wird er nur von we

nigen geglaubt werden. Viele Zeitungen würden ihn völ

lig ignorieren oder in verzerrter Form wiedergeben, daß
ich schließlich als blöd und lächerlich dastehen würde.“

Hier unterbrach mich Alan und seine Stimme nahm einen

Ton an, der mich an den eines Lehrers erinnerte, der ge

duldig und doch etwas überlegen, einem zurückgebliebe-
Schüler die einfachsten Grundsätze erklärt:

„Natürlich wird man dich lächerlich machen! Lächerlich

keit, Spott und Hohn sind die Schranken, die die Unwis
senden zwischen sich und jeder Wahrheit aufrichten, von

der sie glauben, daß sie ihre Gepflogenheiten stören wird.

so

ner

nen

nen
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sie werden den Wert der Botschaft erkennen — ganz
gleich, wer der Übermittler ist“, belehrte mich Alan.
„Schreibe alles, was du von uns gelernt und erfahren hast,
in einem Buch nieder. Der Mann, der dein Verleger sein
wird, ist dir sogar schon begegnet. Schreibe in den Zei-
tungen darüber und halte Vorträge im Rundfunk und
Fernsehen. Schreie, wenn nötig, deine Botschaft von den
Dächern herab — aber bringe sie den Menschen zur
Kenntnis.“
„Du bist dir sicher nicht bewußt, was du da von mir ver-
langst“, erwiderte ich. „Wenn ich das mache, was du
sagst, werden mir wohl einige Leute zuhören — die
meisten aber nicht!
Es gibt auf der Welt zu viele Menschen, die noch nicht
reif für die Wahrheit sind. Sie fürchten alles, was die be-
stehende Ordnung der Dinge verändern könnte.

Wenn ich nun den Versuch mache, die mir von dir ge-
gebenen Informationen in die Öffentlichkeit zu bringen,
so werde ich einer Mauer von Spott, Hohn und Lächer-
lichkeit gegenüberstehen. Manche werden mich als Lüg-
ner bezeichnen und viele werden mich einen Narren nen-
nen, andere für einen Scharlatan halten. Wenn ich einen
Bericht an unsere Zeitungen gebe, so wird er nur von we-
nigen geglaubt werden. Viele Zeitungen würden ihn völ-
lig ignorieren oder in verzerrter Form wiedergeben, daß
ich schließlich als blöd und lächerlich dastehen würde.“
Hier unterbrach mich Alan und seine Stimme nahm einen
Ton an, der mich an den eines Lehrers erinnerte, der ge-
duldig und doch etwas überlegen, einem zurückgebliebe-
nen Schüler die einfachsten Grundsätze erklärt:
„Natürlich wird man dich lächerlich machen! Lächerlich-
keit, Spott und Hohn sind die Schranken, die die Unwis-
senden zwischen sich und jeder Wahrheit aufrichten, von
der sie glauben, daß sie ihre Gepflogenheiten stören wird.

Sie verneinen die Wahrheit so lange, bis sich jemand fin-
det, der sich die Mühe macht, sie ihnen verständlich zu
machen.
Oder kannst du mir vielleicht einen Menschen auf eurem
Planeten nennen, der für euren Fortschritt etwas Groß-
artiges geleistet hat und anfangs nicht verlacht wurde?
Das ist nun mal der Preis, den man von jedem, ganz
gleich, ob Mann oder Frau, fordert, der nur einen Schritt
mehr nach vorn macht, als es die konventionelle Gesell-
schaft für nötig hält.
Überleg doch mal, wie schwierig es für Kolumbus, Gali-
lei, Pasteur und Edison gewesen sein muß, zur Zeit ihrer

Entdeckungen Aufmerksamkeit und Glauben zu erwek-
ken.
Es gibt ein altes Sprichwort, das meiner Meinung nach
am Anfang eines jeden Buches über Philosophie stehen
müßte:

Es ist leichter zu spotten, als zu untersuchen.
Aber es kann niemals so gewinnbringend sein!

Ja, du hast recht: Für einige wirst du ein Lügner sein,
für andere ein Narr. Wenn du finanzielle Unterstützung
suchst oder gar annimmst, und sei sie noch so klein, wirst
du der Geschäftemacherei bezichtigt, obwohl Geld für
euch Menschen ja überhaupt die Voraussetzung ist, um
irgend etwas durchführen zu können.
Es gibt viele Probleme, mit denen du konfrontiert wer-
den wirst, aber bedenke, daß sie in keiner Weise nur eine

Besonderheit deiner Situation sind. Es sind Probleme, de-
nen auch jeder andere gegenüberstand und gegenüber-
steht, der seine Dienste und sein Wissen seinen Mitmen-
schen anbietet, um die Kultur und das Verständnis der
menschlichen Rasse zu fördern.
Denke auch daran, daß du Freunde hast, mehr Freunde,
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denkst, wirst du sehen, daß es eine Menge Gründe gibt,

allgemeine und besondere, warum ein solches Vorgehen

nicht erfolgreich sein kann.

An erster Stelle steht der psychologische Aspekt. Wenn

wir als Angehörige einer überlegenen Rasse, von oben
kommend, auftreten würden, um die Menschen eurer Welt

anzuleiten, so würden wir damit das Ego-Gleichgewicht
eurer Zivilisation zerstören. Viele Millionen Menschen

würden, um zu verhindern, daß sie auf den zweiten Platz

im Universum degradiert werden, dazu übergehen, so

lange es geht, unsere Existenz zu widerlegen oder abzu
lehnen versuchen. Wenn wir nun ihrem Bewußtsein die

Anerkennung unserer Existenz aufzwingen würden, so
würden etwa 30 Vo dieser Leute uns als Götter betrach

ten und versuchen, uns alle Verantwortung für ihr eigenes

Wohlergehen aufzubürden.
Von den verbleibenden 70®/o würden die meisten uns für

potentielle Tyrannen halten, die Vorhaben, ihre Welt zu

versklaven, und viele würden gleich nach Mitteln und
Wegen suchen, um uns zu vernichten.

Wenn aus unseren Bemühungen etwas Großes und an
haltend Gutes kommen soll, dann müssen die tatsächli-

^en Führer eure Leute sein, oder es muß von Leuten

kommen, die von ihnen nicht zu unterscheiden sind.
In der Praxis würde das doch so aussehen:

tlcr Nähe eures Regierungssitzes landen, werden wir so

fort von den Sicherheitsorganen isoliert, deren Aufgabe

ja ist, die Köpfe eurer Regierung vor jedweder mögli
chen Gefahr zu schützen. Wir würden stundenlang, viel

leicht gar tagelang, verhört werden, ehe unsere Bitte über

haupt in Erwägung gezogen würde.
Schließlich würden wir uns gezwungen sehen, unsere

^Überlegenheit im Reich der materiellen Wissenschaft
beweisen.

wenn wir in

zu

als du ahnst, und viele neue Freunde wirst du dazugewin¬
nen.

Wenn es auch wahr ist, daß viele Leute alles das fürch-
ihre Lebensweise verändern könnte, so gibt esten, was

aber auch viele andere, die die in eurer Zivilisation be

stehenden, kritischen Probleme verstehen und ernstlich

bemüht sind, Wege zu ihrer Lösung zu finden.
Diese Leute werden deinen Wunsch verstehen, die Wahr

heit zu verbreiten, die ich dir jetzt mitteilen werde. Sie
werden dir Aufmerksamkeit zollen und den Wunsch nach

größerem Wissen äußern, also prüfen, ehe sie lachen. Und

mit jedem, der prüft und Verstehen wünscht, gewinnst du
Freund.einen neuen

Vergiß auch nicht, was ich dir über die Kraft der Ge

danken gesagt habe. Wenn du Freunde hast, bist du nie
mals allein, wo immer du auch sein magst. Jeder Geist,
der für dich ist, wird bei dir bleiben und dich respektie-

. Diese zusätzlidi gewonnenen Freunde werden deinen
Mut stärken und deine Fähigkeiten vergrößern, alle auf
tretenden Probleme zu lösen.“

„Ich hoffe es“, entgegnete ich, „und ich habe das Gefühl,
daß ich von beidem eine Menge brauchen werde — wenn

ich es so mache, wie du sagst.

Es ist nun mehr als vier Jahre her, seit du den ersten

Kontakt mit mir aufgenommen hast und jetzt müßtest

du dich eigentlich schon völlig an unsere Umweltbedin

gungen angepaßt haben. Warum setzt du dein Schiff nicht

eines Tages auf den Rasen des Weißen Hauses, bittest

ein weltumspannendes Kommunikationsnetz benutzen zu
dürfen und übermittelst der ganzen Welt deine Botschaft
sofort selbst?“

„Eine solch einfache Lösung ist doch nur ein Wunsch
denken von dir“, erwiderte Alan, „wir haben doch schon

früher darüber gesprochen. Wenn du ein bißchen nach-

ren
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denkst, wirst du sehen, daß es eine Menge Gründe gibt,
allgemeine und besondere, warum ein solches Vorgehen
nicht erfolgreich sein kann.
An erster Stelle steht der psychologische Aspekt. Wenn
wir als Angehörige einer überlegenen Rasse, von oben
kommend, auftreten würden, um die Menschen eurer Welt
anzuleiten, so würden wir damit das Ego-Gleichgewicht
eurer Zivilisation zerstören. Viele Millionen Menschen
würden, um zu verhindern, daß sie auf den zweiten Platz
im Universum degradiert werden, dazu übergehen, so
lange es geht, unsere Existenz zu widerlegen oder abzu-
lehnen versuchen. Wenn wir nun ihrem Bewußtsein die
Anerkennung unserer Existenz aufzwingen würden, so
würden etwa 30 n /o dieser Leute uns als Götter betrach-
ten und versuchen, uns alle Verantwortung für ihr eigenes

Wohlergehen aufzubürden.
Von den verbleibenden 70 % würden die meisten uns für
potentielle Tyrannen halten, die vorhaben, ihre Welt zu
versklaven, und viele würden gleich nach Mitteln und
Wegen suchen, um uns zu vernichten.
Wenn aus unseren Bemühungen etwas Großes und an-
haltend Gutes kommen soll, dann müssen die tatsächli-
chen Führer eure Leute sein, oder es muß von Leuten
kommen, die von ihnen nicht zu unterscheiden sind.
In der Praxis würde das doch so aussehen: wenn wir in
der Nähe eures Regierungssitzes landen, werden wir so-
fort von den Sicherheitsorganen isoliert, deren Aufgabe
es ja ist, die Köpfe eurer Regierung vor jedweder mögli-
chen Gefahr zu schützen. Wir würden stundenlang, viel-
leicht gar tagelang, verhört werden, ehe unsere Bitte über-
haupt in Erwägung gezogen würde.
Schließlich würden wir uns gezwungen sehen, unsere
Überlegenheit im Reich der materiellen Wissenschaft zu
beweisen.

als du ahnst, und viele neue Freunde wirst du dazugewin-
nen.
Wenn es auch wahr ist, daß viele Leute alles das fürch-
ten, was ihre Lebensweise verändern könnte, so gibt es
aber auch viele andere, die die in eurer Zivilisation be-
stehenden, kritischen Probleme verstehen und ernstlich
bemüht sind, Wege zu ihrer Lösung zu finden.
Diese Leute werden deinen Wunsch verstehen, die Wahr-
heit zu verbreiten, die ich dir jetzt mitteilen werde. Sie
werden dir Aufmerksamkeit zollen und den Wunsch nach
größerem Wissen äußern, also prüfen, ehe sie lachen. Und
mit jedem, der prüft und Verstehen wünscht, gewinnst du
einen neuen Freund.
Vergiß auch nicht, was ich dir über die Kraft der Ge-
danken gesagt habe. Wenn du Freunde hast, bist du nie-
mals allein, wo immer du auch sein magst. Jeder Geist,
der für dich ist, wird bei dir bleiben und dich respektie-
ren. Diese zusätzlich gewonnenen Freunde werden deinen
Mut stärken und deine Fähigkeiten vergrößern, alle auf-
tretenden Probleme zu lösen.“
„Ich hoffe es", entgegnete ich, „und ich habe das Gefühl,
daß ich von beidem eine Menge brauchen werde — wenn
ich es so mache, wie du sagst.
Es ist nun mehr als vier Jahre her, seit du den ersten
Kontakt mit mir aufgenommen hast und jetzt müßtest
du dich eigentlich schon völlig an unsere Umweltbedin-
gungen angepaßt haben. Warum setzt du dein Schiff nicht
eines Tages auf den Rasen des Weißen Hauses, bittest
ein weltumspannendes Kommunikationsnetz benutzen zu
dürfen und übermittelst der ganzen Welt deine Botschaft
sofort selbst?"
„Eine solch einfache Lösung ist doch nur ein Wunsch-
denken von dir", erwiderte Alan, „wir haben doch schon
früher darüber gesprochen. Wenn du ein bißchen nach-
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stellt — würde das nicht dazu beitragen, den Ausbruch

eines neuen Krieges zu verhindern?
Sicherlich hältst du uns nicht für so barbarisch, daß wir

ein anderes Land angreifen würden, nur weil wir glau
ben, die Mittel zu besitzen, es zu erobern?“

»Natürlich nicht“, entgegnete Alan, „aber laß mich mei

ne Meinung klarer ausdrücken. Sollten wir bei eudi lan

den, so würde eure Regierung versuchen, es geheimzuhal
ten. Sie würde damit aber nicht mehr Erfolg haben als

mit ihrem Versuch, die Geheimnisse der Kernwaffen-Ent-

wicklung zu wahren.

Sobald jedoch die Sowjetunion wüßte, daß die Streit
kräfte der USA im Besitz höchst fortschrittlicher teciini-

sciier Kenntnisse sind, würde sie zu der Auffassung kom

men, daß ihre einzige Hoffnung in einem Uberrasciiungs-

3^ngriff liegt, um die Vorherrsdiaft der USA zu verhin
dern.

I^enk an die Lektion, die euch in Pearl Harbour erteilt
Wurde — dann verstehst du es vielleicht besser.

'Wenn wir nun in beiden Ländern gleidizeitig landen wür
den, so würde dieses dodi nur bedeuten, daß sich das ge

genwärtige Wettrüsten nocii mehr verstärkt und die völli-

ge gegenseitige Vernichtung zur Folge haben könnte, die
"wir ja zu verhindern versuchen.

Wir hingegen möckten euch den rechten Weg weisen und

euch helfen, die Weisheit der Liebe und der Zusammen

arbeit riciitig zu verstehen. Wir wollen euch auch jede Hil

fe geben, die wir geben können, aber du und all die an

deren Menschen, mit denen wir in Verbindung getreten

sind, müßt die Wahrheit verbreiten und dazu beitragen,

daß eure Welt sie begreift!
Ob eure Kinder noch eine Zukunft haben werden oder

^icht, das hängt größtenteils vom Erfolg oder Mißerfolg

eurer eigenen Anstrengungen ab.“

Sobald sich nun unsere Überlegenheit erwiesen hätte,

würden sich die militärischen Führer auf den Standpunkt

stellen, es sei dringend notwendig, dieses fortschrittliche
Wissen zu übernehmen und zu ,schützen‘.

Nach Meinung eurer und den Regierungen anderer füh

render Nationen eures Planeten ist jedes neuartige Wis

sen und ganz besonders das wissenschaftliche Wissen

Staatseigentum, das, wenn es der jeweiligen Regierung

für opportun erscheint, ganz verschwiegen oder nur in

geeigneter Art und Weise mitgeteilt werden würde, wenn

es notwendig zu sein scheint.

Eine solche Haltung ist nicht die Schuld einer Einzelper

son oder einer politischen Partei, sondern einer Regie

rungs-Philosophie, die sich während eurer beiden Welt

kriege entwickelt hat.

Die verschärften Geheimhaltungsvorschriften eures Lan

des, die während der Entwicklung eurer Kernwaffen not

wendig waren, gaben dieser Haltung einen weiteren Auf

trieb. Militäriscke ,Si(kerheit‘ sollte aber auf die Logik

und Vernunft aufgebaut sein. Sie wurde in vielen Fällen

jedoch nur als Ausrede gebraucht, um all das zu verber

gen, was irgendwelche Angehörige der Regierung in Ver

legenheit bringen könnte.

Die meisten der jetzt zwischen euren vielen Nationen

bestehenden Spannungen sind dodi tatsächlich nur die

Folgen dieser übertriebenen Geheimniskrämerei.

Wenn man das bedenkt, so muß man verstehen, daß jede

Information, die eure Regierung über uns, unsere Fahr

zeuge und unser Wissen erhält, als das lebenswichtigste

,militärische Geheimnis' angesehen wird, das man jemals
besessen hat.“

„Doch laßt uns annehmen, ihr wäret gelandet“, warf ich

ein, „und laß uns weiter annehmen, ihr hättet unserem

Land euer Wissen zu unserem Wohle zur Verfügung ge-
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stellt — würde das nicht dazu beitragen, den Ausbruch
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Jede Zivilisation im Universum, ganz gleich wann und

wo sie entstanden ist, entwickelt sich primär durch das

fortwährend größer werdende Wissen und Verstehen als

Resultat des erfolgreichen Strebens der ,Wissenschaften‘.
Das Wort ,Wissenschaft‘ wird bei euch als ,ordentliche,

intelligent geleitete Suche nach Wahrheit' definiert. Nadi

dieser Definition kann die ganze Wissenschaft zum Zwek-
ke der Diskussion und

Hauptzweige unterteilt werden:

1. Die physikalische oder materielle Wissenschaft, die
sich mit den Bedürfnissen des physikalischen Kör

pers des Menschen und der Natur des physikali

schen Universums, in dem er lebt, befaßt. Dieser

Zweig umfaßt Physik, Mathematik, Astronomie,
Chemie etc. und auch die Herstellung und den

Vertrieb unzähliger materieller .Produkte, die für

das Wohlbefinden, die Bequemlichkeit und das Ver

gnügen der Menschen anscheinend nötig sind.
2. Die Sozialwissenschaften, die sich mit dem beste

henden Verhältnis der Menschen zu ihren Mitmen

schen und den Möglichkeiten befassen, die dieses

Verhältnis erfolgreicher, produktiver und fort
schrittlicher machen können. In diesen Zweig sind

einzugliedern die Gebiete Gesellschaft, Regierung,

Psychologie, sowie die nicht-materiellen Diszipli
nen der Wissenschaft.

3. Die Geisteswissenschaften, die sich mit dem Ver

hältnis des Menschen zu der GROSSEN SCHÖP

FUNGSKRAFT und unendlichen Intelligenz be

fassen, die die gesamte Natur durchdringt und kon
trolliert. Es ist die Kraft und Intelligenz, die ihr

Menschen GOTT nennt.

Alle Wissenschaften im Universum, alle Forschungen nach

Wahrheit werden in einen der genannten Zweige fallen.

besseren Verständnis in dreizum

„Ich bin mir der Gefahren, die ein Atomkrieg unserer Zi

vilisation brächte, voll bewußt“, erwiderte ich, „und das

trifft auch auf jeden zu, der auf diesem Gebiet tätig ist.

Fast jeder unserer Spitzen-Wissenschaftler hat zu irgend
einer Zeit erklärt, daß ein uneingeschränkter Atomkrieg

die völlige Vernichtung unserer Zivilisation nach sich zie

hen würde, aber wie es scheint, bleibt diese Erklärung von
der Öffentlichkeit vollkommen unbeachtet.“

„Und warum ist das so?“ fragte Alan. „Doch nur des

halb, weil sie zwar das Problem an die Öffentlichkeit

brachten, aber keine Lösungen anzubieten hatten. In

Wirklichkeit ist nämlich die Möglichkeit einer atomaren

Kriegführung auf eurer Erde nicht das Problem, sondern

nur ein Symptom — und noch nie hat jemand eine

Krankheit geheilt, wenn er nur die Symptome behandelte.

Eure Zivilisation steht einem großen Problem gegenüber,

das während der letzten Jahre sogar ein sehr kritisches

geworden ist. Seine Existenz ist weder die Schuld irgend
einer Rasse oder eines Glaubensbekenntnisses, noch die

Schuld eines politischen Klüngels. Es ist nur das Resultat

einer grundsätzlichen Schwäche euerer menschlichen Na

tur, die durch einen Mangel an Aufmerksamkeit und dem

von euch oft verspürten Gefühl einer Unsicherheit ge

genüber der HÖCHSTEN SCHÖPFUNGSKRAFT ge

kennzeichnet ist. Ihr vermögt nicht zu verstehen, wie die

se große Schöpfungskraft angewendet werden kann, um
euch zu helfen, euren Mitmenschen mehr Liebe und Ver

ständnis entgegenzubringen.
Es ist an sich ein äußerst einfaches Problem, dessen Wich

tigkeit — wie bei vielen einfachen Dingen — von zu vie
len eurer Leute übersehen worden ist. Die Lösung liegt

jedoch einzig und allein im vollständigen Verstehen die
ses Problems. Um euch zu helfen, will ich nun versuchen,

es in möglichst einfachen Formulierungen zu erklären.
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Infolgedessen haben sie auch ein beschränktes materiel

les Wissen entwichelt. Sie haben gelernt, einfache Bauten
Zu errichten und Futtervorräte für Notzeiten anzusam

meln. Der Mangel an geistigem Wissen war jedoch eine

Schranke, die jede Weiterentwicklung verhinderte. Des
halb sind sie auch in Tausenden von Jahren nicht einen

einzigen Schritt weitergekommen und werden das auch
nie können, da sie die Grenze dessen, was sie auf ihrer

nicht-geistigen Grundlage aufbauen können, erreicht ha
ben.

Der Mensch hingegen ist, ganz gleich, wann und wo er
ins Dasein kommt, mit der angeborenen Erkenntnis
gestattet, daß es eine unendliche Intelligenz und eine

höchste Macht gibt, die größer ist, als der Mensch begrei
fen kann.

Während der vielen Stufen seiner Ent;wicklung mag sich

seine Einstellung zu dieser Macht ändern und zwischen

Furcht, Groll, Verehrung und Liebe schwanken. Er hat

3^ber immer das instinktive Verlangen, mehr über die gei
stige Seite seiner Natur und die schöpferische Sphäre die
ser Macht zu lernen.

Fs gibt auch keine echten Atheisten

’^eder auf

da sagen: ,Ich glaube nicht an Gott', sind Menschen, die

sich in einer geistigen Revolte gegen ein bestimmtes Kon
zept über die Göttlichkeit befinden. Ihre Ablehnung die

ses Konzeptes mag wohl fundiert sein, aber im Über-

s^wang ihrer Gefühle, im Auf branden ihres Ego, werden
sie verleitet zu sagen: ,Wenn dieses Konzept keine Gül

tigkeit hat, dann kann auch kein anderes gültig sein!' Im

Grunde ihrer Herzen wissen sie es jedoch besser,

^anz gleich, wie lange und wie laut ein Mensch seine

Unabhängigkeit und seinen Glauben an den Vorrang sei-
ries eigenen Geistes und Seins hinausruft, auch für ihn

aus-

den Menschen,unter

eurem, noch auf anderen Planeten. Jene, die

Wir können aber zwischen diesen keine scharfen Tren

nungslinien ziehen, da sie sich oft überschneiden werden.

Die Grundgesetze, die alle drei Zweige regieren, sind je
doch immer miteinander identisch.

Wenn sich irgendeine Zivilisation im Universum voll und

erfolgreich entwickeln will, muß sie bestrebt sein, jeden
dieser drei wissenschaftlichen Zweige mit gleicher Sorg
falt weiterzuentwickeln.

An erster Stelle müssen jedoch die Geistes- und Sozial
wissenschaften stehen, denn es kann keine dauerhafte

Entwicklung einer materiellen Wissenschaft erfolgen,
wenn nicht zuvor eine feste Grundlage für die Geistes

und Sozialwissenschaften aufgebaut worden ist.

Den Beweis dafür kannst du dir selbst erbringen, wenn

du den Unterschied zwischen Mensch und Tier genauer

betrachtest. Einige eurer Leute behaupten, es gäbe eigent

lich gar keinen Unterschied. Ihr Argument ist, der Mensch
sei nur ein Tier, das nur etwas mehr Intelligenz als die

anderen Tiere erlangt hat und somit befähigt wurde,
eine materielle Wissenschaft zu entwickeln.

Mit dem Heranwachsen eurer Menschheit in Weisheit und

Verständnis wird sie erkennen, daß es mehrere spezifische

Unterschiede zwischen Mensch und Tier gibt.

Bei Tieren gibt es keine geistige oder soziale Wissenschaft.

Folglich haben sie auch niemals eine materielle Wissen
schaft entwickelt und werden dieses auch niemals können,

weil die dauerhafte Grundlage fehlt, auf der eine materi

elle Wissenschaft aufgebaut werden kann.

Einige eurer Insekten, wie Ameisen und Bienen (ihr nennt
sie „Gesellschafts-Insekten") haben eine sehr grobe Form
sozialer Wissenschaft entwickelt, die es ihnen möglich

macht, in großer Anzahl zusammenzuleben und zum
Wohle aller zu arbeiten. Sie haben eine Ordnung geschaf

fen, die für alle gleich ist.
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rielle Wissensdiaft, die stets durch die ständig wachsenden
Bedürfnisse und Wünsdie des menschlidien Körpers an

geregt wird, gleich einem logarithmischen Zeitfaktor vor
an. Es ist keine lineare Entwicklung, aber eine, die sich

ständig beschleunigt.

Du kannst das selbst nachprüfen, indem du dir die Erfin

dungen und materiellen Entwicklungen vor Augen hältst,

die bei euch allein in den letzten 30 Jahren verzeichnet
wurden.

Vergleiche sie mit denen der letzten hundert Jahre und

dann mit jenen der letzten dreihundert Jahre, sowie
schließlich mit eurem Fortschritt innerhalb der letzten

tausend Jahre. Daran wirst du sofort erkennen, daß sich

tfie materielle Wissenschaft mit einer stetig steigenden

Besdileunigung weiterentwickelt.
Ini Gegensatz dazu entwickeln sich eurp Geistes- und So

zialwissenschaften normalerweise

ynit der Zeit. Und diese Fortschrittsrate wird sogar nicht
immer beibehalten.

Eure heutige materielle Wissenschaft gleicht einem riesi-

massiven und überragenden Bau. Er wächst mit im-
*^^r größer werdender Geschwindigkeit und stützt sich

nur auf das geistige und soziale Fundament, das sich aber
''^iel langsamer

Besonders euer geistiges Fundament ist zu klein, um eure

J^aterielle Wissenschaft richtig stützen
«alten

Zuheben:

direkt oder linearnur

erweitert.

2U können. Wir

es deshalb für wichtig, folgende Tatsachen hervor-

kommt schließlich die Stunde der Erkenntnis der Wahr

heit.

Wenn so ein Mensch all seine Kräfte und Fähigkeiten

durch Krankheit, Unfall, Verlust von Geld und Freunden

usw. erschöpft hat, so wird er instinktiv damit beginnen,
die Hilfe der einen Höchsten Macht zu suchen, von der

alle klardenkenden Menschen wissen, daß sie keine Gren
zen kennt.

Deshalb bleiben auch der Einfluß und die ewige Wahrheit
der Geisteswissenschaften so verläßlich wie seit der Däm

merung der menschlichen Intelligenz und daher müssen

die Geisteswissenschaften auch immer als Hauptzweig der

Wissenschaft angesehen werden.
Während der Mensch nun mehr und mehr Verstehen er

langt und sein geistiges Bewußtsein erweitert, wird er ge

wahr, daß er nur in Zusammenarbeit mit den anderen

Menschen und der geistigen Liebe dessen, was er GOTT

nennt, die Bedingungen seines täglichen Lebens nutzvoll
verbessern kann.

Da die Menschen eurer Erde nun so oft zögern, diesen

geistigen Gesetzen zu gehorchen, mag es noch Tausende

von Jahren dauern bis dieses einfache Prinzip zu einer

normalen, alltäglichen Einstellung wird, die fortwährend

im Bewußtsein jedes einzelnen in eurer Zivilisation zum
Ausdruck kommt.

Diese geistige Erkenntnis führte bei euren Vorfahren zu

den ersten stammesmäßigen Zusammenschlüssen und dem

Beginn eurer Sozialwissenschaft.

Aus der von den Geistes- und Sozialwissenschaften ge

bildeten Grundlage taucht dann das Fundament für die

Entwicklung der materiellen Wissenschaft auf, und das ist

der Punkt, wo Lösungen der in eurer Zivilisation beste

henden Probleme beginnen leichter zu werden.
Nachdem dieses einmal erkannt ist, schreitet eure mate¬

Sofern nicht bald Mittel und Wege gefunden werden,
das Wachstum der Geistes- und Sozialwissenschaf-

^en auf eurer Erde anzuregen und zu fördern, wird
unvermeidbar eine Zeit kommen, in der eure Bevorzu

gung materieller Wissenschaft vor der Geisteswissen-
sdiaft Zivilisation zusammenbrechen läßt. Dieeure
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tausend Jahre. Daran wirst du sofort erkennen, daß sich
die materielle Wissenschaft mit einer stetig steigenden

Beschleunigung weiterentwickelt.
Im Gegensatz dazu entwickeln sich eure Geistes- und So-

zialwissenschaften normalerweise nur direkt oder linear
nfit der Zeit. Und diese Fortschrittsrate wird sogar nicht
immer beibehalten.
Eure heutige materielle Wissenschaft gleicht einem riesi-
gen massiven und überragenden Bau. Er wächst mit im-
mer größer werdender Geschwindigkeit und stützt sich
nur  auf das geistige und soziale Fundament, das sich aber
Viel langsamer erweitert.

Besonders euer geistiges Fundament ist zu klein, um eure
Materielle Wissenschaft richtig stützen zu können. Wir

alten es deshalb für wichtig, folgende Tatsachen hervor-

Zuheben:

Sofern nicht bald Mittel und Wege gefunden werden,
U M das Wachstum der Geistes- und Sozialwissenschaf-
ten auf eurer Erde anzuregen und zu fördern, wird

unvermeidbar eine Zeit kommen, in der eure Bevorzu-
gung materieller Wissenschaft vor der Geisteswissen-

schaft eure Zivilisation zusammenbrechen läßt. Die

kommt schließlich die Stunde der Erkenntnis der Wahr-
heit.
Wenn so ein Mensch all seine Kräfte und Fähigkeiten
durch Krankheit, Unfall, Verlust von Geld und Freunden
usw. erschöpft hat, so wird er instinktiv damit beginnen,
die Hilfe der einen Höchsten Macht zu suchen, von der
alle klardenkenden Menschen wissen, daß sie keine Gren-
zen kennt.
Deshalb bleiben auch der Einfluß und die ewige Wahrheit
der Geisteswissenschaften so verläßlich wie seit der Däm-
merung der menschlichen Intelligenz und daher müssen
die Geisteswissenschaften auch immer als Hauptzweig der
Wissenschaft angesehen werden.
Während der Mensch nun mehr und mehr Verstehen er-
langt und sein geistiges Bewußtsein erweitert, wird er ge-
wahr, daß er nur in Zusammenarbeit mit den anderen
Menschen und der geistigen Liebe dessen, was er GOTT
nennt, die Bedingungen seines täglichen Lebens nutzvoll
verbessern kann.
Da die Menschen eurer Erde nun so oft zögern, diesen
geistigen Gesetzen zu gehorchen, mag es noch Tausende
von Jahren dauern bis dieses einfache Prinzip zu einer
normalen, alltäglichen Einstellung wird, die fortwährend
im Bewußtsein jedes einzelnen in eurer Zivilisation zum
Ausdruck kommt.
Diese geistige Erkenntnis führte bei euren Vorfahren zu
den ersten stammesmäßigen Zusammenschlüssen und dem
Beginn eurer Sozialwissenschaft.

Aus der von den Geistes- und Sozialwissenschaften ge-
bildeten Grundlage taucht dann das Fundament für die
Entwicklung der materiellen Wissenschaft auf, und das ist
der Punkt, wo Lösungen der in eurer Zivilisation beste-
henden Probleme beginnen leichter zu werden.
Nachdem dieses einmal erkannt ist, schreitet eure mate-
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In euren Zeitungen und Zeitschriften sind schon viele Ar
tikel erschienen, die sich mit dem rapiden Ansteigen der,

wie ihr es nennt, ,Jugendkriminalität‘ beschäftigen. Eini
ge der Autoren sehen die Ursachen dafür im Elternhaus,

andere in den Schulen, in den Kirchen und in den Staats

formen. Die Ursache liegt aber ganz woanders; nämlich
in der Tatsache, daß sich die Masse der Jugend eurer Ge

neration unsicher fühlt — und das wird dir jeder Psy-

diologe bestätigen.

Diese Unsicherheit eurer Jugend manifestiert sich mannig
faltig, hauptsächlich aber in Protesten und Revolten ver

schiedenster Art gegen bestehende Konzepte und Institu

tionen — kurz gesagt, gegen das ,Establishment‘, ein Be

griff, der bei eurer Jugend eine große Rolle spielt.

Von einem eurer höchsten Regierungsbeamten ist öffent-

lich erklärt worden, daß die politischen, und militärischen

Spannungen zwischen eurer Regierung und der Regierung

<ier Sowjetunion in dem jetzt bestehenden Ausmaß wäh

rend der nächsten vierzig Jahre anhalten könnten.
Das bedeutet also, daß zwei weitere Generationen bei
euch geboren werden und unter der ständigen Bedrohung

sofortiger Auslöschung aufwachsen. Keine der vom Uni-

''^ersum hervorgebrachten Zivilisationen könnte unter die-

ßedingungen bestehen.“

I^ unterbrach Alan und sagte: „Ich glaube, ich verstehe

^as Problem jetzt — wie sieht es aber mit seiner Lösung
aus?

gibt viele Menschen, die die Gefahren

bärtigen Situation fühlen, aber ihre Ratschläge sind sehr

jmterschiedlich. Einige meinen, man müßte die Entwick-
^^i^g der materiellen Wissenschaften aufhalten, andere

schlagen vor, jede Arbeit an fortgeschrittenen Konzeptio-
jeglicher Art einzustellen und das Studium der Kern-

pjiysik zu verbieten. Manche gehen sogar noch weiter und

sen

unserer gegen-

Folge davon wird die Vernichtung sowohl der geisti

gen als auch der sozialen Wissenschaften sein.
Ein solcher Zusammenbruch hat sich auf eurem Planeten

schon einmal ereignet und eure Zivilisation hat nun ein

Stadium erreicht, in dem eine Wiederholung wahrschein
lich ist.

Eure Rasse lebt jetzt ständig in der Gefahr totaler Ver

nichtung durch eine Kraft, die sie selbst hervorgebracht
hat. Wieso kann aber eine Rasse durch etwas bedroht

werden, das sie selbst geschaffen hat? Nun, ganz einfach,
weil sie in den Geistes- und Sozialwissenschaften nicht

weit genug fortgeschritten ist, um entscheiden zu können,

für welche Zwecke ihre Schöpfungen anzuwenden sind.
Die meisten Denker in eurer Rasse sind sich der in

der Verwendung von Kernwaffen liegenden Gefahr

wohl bewußt, es gibt aber noch einen anderen Aspekt des

Problems, der nicht allgemein erkannt wird. Sofern keine

Einigkeit zwischen euren Nationen erreicht werden kann,
wird schließlich allein die Existenz solcher Waffen den

Verfall eurer Zivilisation mit sich bringen

sie überhaupt nicht eingesetzt werden.

Die Wahrheit dieser Erklärung wird jeder verstehen, der

gewillt ist, ein bißchen zu denken. Zivilisationen werden

von Menschen aufgebaut und gefestigt, die für die Zu
kunft denken und arbeiten. Welcher Mensch ist aber be

reit, sein Leben und seine Arbeit dem Wohle zukünftiger

Generationen zu widmen, wenn seine eigene Zukunft

nicht weiter als über die nächsten vierundzwanzig Stun

den hinaus gesichert ist?

Falls in den nächsten paar Jahrzehnten keine Verringe

rung der Spannungen zuwege gebracht werden kann, wer
det ihr Menschen vielleicht nach der Devise leben: ,Laßt

uns das Leben genießen, denn morgen sind wir vielleicht
schon tot.*

selbst wenn
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schon einmal ereignet und eure Zivilisation hat nun ein
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Eure Rasse lebt jetzt ständig in der Gefahr totaler Ver-
nichtung durch eine Kraft, die sie selbst hervorgebracht
hat. Wieso kann aber eine Rasse durch etwas bedroht
werden, das sie selbst geschaffen hat? Nun, ganz einfach,
weil sie in den Geistes- und Sozialwissenschaften nicht
weit genug fortgeschritten ist, um entscheiden zu können,
für welche Zwecke ihre Schöpfungen anzuwenden sind.
Die meisten Denker in eurer Rasse sind sich der in
der Verwendung von Kernwaffen liegenden Gefahr
wohl bewußt, es gibt aber noch einen anderen Aspekt des
Problems, der nicht allgemein erkannt wird. Sofern keine
Einigkeit zwischen euren Nationen erreicht werden kann,
wird schließlich allein die Existenz solcher Waffen den
Verfall eurer Zivilisation mit sich bringen — selbst wenn
sie überhaupt nicht eingesetzt werden.
Die Wahrheit dieser Erklärung wird jeder verstehen, der
gewillt ist, ein bißchen zu denken. Zivilisationen werden
von Menschen aufgebaut und gefestigt, die für die Zu-
kunft denken und arbeiten. Welcher Mensch ist aber be-
reit, sein Leben und seine Arbeit dem Wohle zukünftiger
Generationen zu widmen, wenn seine eigene Zukunft
nicht weiter als über die nächsten vierundzwanzig Stun-
den hinaus gesichert ist?
Falls in den nächsten paar Jahrzehnten keine Verringe-
rung der Spannungen zuwege gebracht werden kann, wer-
det ihr Menschen vielleicht nach der Devise leben: ,Laßt
uns das Leben genießen, denn morgen sind wir vielleicht
schon tot/
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gehen, denn das ist nun mal ein unwandelbares kosmi

sches Gesetz, das aber der betroffenen Rasse die freie
Wahl läßt.

Eure Rasse und eure Kultur ist aber keinesfalls von vorn

herein zur Ausrottung verurteilt. Sie kann aufsteigen, bis

Sie diese Gefahr ein für alle Male hinter sich gelassen hat.

~~ Wie du siehst, habt ihr die Wahl."

»Es gibt wohl kaum Zweifel, welche Wahl unsere Völker

treffen würden“, entgegnete ich, „wenn sie genügend Ver
ständnis hätten und sich der konstruktiven und destrukti

ven Alternativen bewußt wären, zwischen denen sie zu

wählen haben.“

»Richtig“, antwortete Alan, „deswegen sind wir hier und
tleshalb bist aucii du hier.

Wie ich schon sagte, waren unsere Vorfahren eine Gruppe

von Überlebenden des letzten totalen .Zusammenbruches

der Zivilisation auf

^Is dreißigtausend Jahren nach
^^ting, aber schon damals hatten sie eine materielle Wis

senschaft entwickelt, die, zumindest in mancher Hinsicht,

^eit fortschrittlicher war als eure jetzige. Sie befolgten
die Naturgesetze, anstatt eines dem anderen gegenüber-

^ostellen, wie es eure Wissenschaft tut. Ihre Geräte und

^erfahren waren deshalb auch viel einfacher. Sie konnten

^^it aber Dinge vollbringen, die ihr bisher noch nicht

Vollbringen konntet. Auch sie hatten die absolute Not-

v^endigkeit einer gleichzeitigen Entwicklung der geistigen

^^�^d sozialen Werte verkannt.
. ® tat sich eine Kluft zwischen den beiden Hauptvölkern

jener Epoche auf. Die Reibungen zwischen den beiden

olkern wurden von Jahr zu Jahr stärker und führten

^Iteßlich zum Ausbruch eines Vernichtungskrieges. Bei-
e Seiten setzten reine Energiewaffen ein, eieren Vernich-

^tingskraft tausendmal größer war, als die der Wasser¬

eurem Planeten. Das war vor mehr

eurer jetzigen Zeitrech-

fordern, die materiellen Wissenschaften gänzlich zu ver

nichten und ,zur Natur* zurückzukehren, also so wie die
Tiere zu leben.“

Darauf erwiderte Alan: „Wenn du ein großes Gebäude

errichtest und plötzlich merkst, daß aufgrund einer fal

schen Berechnung das Fundament nicht stark genug ist,

würdest du gleich damit beginnen, das Gebäude wieder
einzureißen? Sicher nicht. Du würdest vielmehr Mittel

und Wege suchen, um das Fundament zu verstärken.

Die Entwicklung eurer materiellen Wissenschaft kann

nicht nutzbringend aufgehalten werden. Sie schreitet ent

weder vorwärts oder sie geht zurück. Wenn sie zurück

geht, wird sie zusammenbrechen, weil als erstes die

Hauptstützen in einem rückläufigen Programm ge
schwächt werden.

In eurer materiellen Wissenschaft ist eigentlich nichts Fal
sches enthalten. Sie wird fortschreiten und sich in einer

Weise ausdehnen, die ihr selbst in euren Träumen nicht

für möglich haltet — wenn ihr nur die geistige Grundla

ge schaffen würdet, die fähig ist, sie zu stützen.“

„Und wenn wir das nun nicht tun?“ fragte ich.

„Ja, dann wird eure Zivilisation eben zerfallen“, entgeg

nete Alan langsam, „sie wird sich in einem Inferno selbst

vernichten, das nur wenige Überlebende übrigläßt und

die, die überleben, werden weder die Fähigkeit noch den

Wunsch haben, ihre Wissenschaften nochmals aufzubauen,

und in wenigen Generationen werden ihre Nachkommen

wieder auf das Niveau der Tiere zurückgefallen sein. Und

dann beginnt der Entwicklungsprozeß wieder von vorn

und in zehn- oder fünfzehntausend Jahren wird eine neue

Zivilisation entstehen, die den gleichen Problemen gegen

übersteht und über dieselben Möglichkeiten zu ihrer Lö

sung verfügt.

Und wenn auch sie versagt, wird sie ebenfalls zugrunde
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dle Naturgesetze, anstatt eines dem anderen gegenüber-
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wendigkeit einer gleichzeitigen Entwicklung der geistigen
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wenigstens einen Teil der Kultur der Rasse erhalten zu
können.

Die Besatzungen der beiden anderen Fahrzeuge entschie
den sich jedoch dafür, auf der Erde zu bleiben. Sie glaub
ten, daß sie auf dieser Hochebene, die zudem einen ver

hältnismäßig niedrigen Strahlungspegel aufwies, weiter
leben zu können ohne eine völlige körperliche und geisti
ge Degeneration an
fürchten

Da ich merke, welche Frage du schon in Gedanken for
mulierst, will ich sie dir gleich beantworten. Diese Rasse
hatte bereits die volle Gleichberechtigung beider Ge-

schlediter erlangt und beide Gesdilechter waren bei der
Beratung auch fast zu gleichen Anteilen vertreten. Von
den vier Fahrzeugen, die den großen Sprung wagten, er
reichten drei sicher ihr Ziel. Über das.Schicksal des vier

ten fehlt in unserer Geschichtsschreibung jedoch jede Auf

zeichnung.
Durch viele Generationen hindurch forderte der harte

Kampf ums Dasein die ganze Zeit und Energie dieser
J^enschen. Es waren die düsteren Zeiten der neuen Rasse,

über die wir nur sehr wenig Aufzeichnungen besitzen. Die
Besatzungen der drei Fahrzeuge hatten aber gleich nach
ihrer Ankunft auf dem

geschriebenen Bericht über die Geschichte der Rassen der

Erde verfaßt, in dem die Gründe für ihren Verfall her-
^orgehoben sind. Dieser Bericht ist durch alle Jahrhun

derte hindurdi sorgsam gehütet worden und als ,Die gro
ße Lektion* bekannt. Sie ist das erste, was unsere Ju

gend gelehrt wird, sobald sie beginnt, sich auf das aktive
Beben vorzubereiten.

B^achdem dann der Kampf ums nachte Leben allmählich
gewonnen worden war, entwickelte sich die materielle
Wissenschaft wieder in ihren normalen Bahnen. Da nun

sidi oder bei ihren Nachkommen be-
zu müssen.

Planeten einen sorgfältigneuen

stoffbombe, die eure Menschheit heutzutage bedroht. Da

gab es keine Frage nach Sieg oder Niederlage, sie vernich
teten sich gegenseitig. Es gab nur wenige Überlebende und
der Strahlungspegel auf der Erdoberfläche war weit über
das für Menschen erträgliche Maß angestiegen. Das be
deutete zwar nicht, daß alle Überlebenden zum sofortigen

Strahlungstod verurteilt waren, sondern eine fortschrei
tende Entartung der geistigen und biologischen Funktio
nen, die zusammen mit den zahlreichen erblichen Verän
derungen, die in den folgenden Generationen hervorge
bracht wurden, ihr Lebensniveau schließlich fast auf das
eines Tieres absinken ließ.

Auf einer Hochebene in dem Land, das ihr jetzt Tibet
nennt, landeten damals sechs unserer Luftfahrzeuge, und

ihre Besatzungen beratschlagten, was und ob überhaupt
etwas getan werden konnte.

Es wurde vorgeschlagen, den Versuch zu machen, einen
anderen Planeten zu erreichen. Unsere damaligen Luft
fahrzeuge waren zwar für Fahrten im Weltraum geeig
net und mit ihnen wurden oft Höhen von mehreren hun

dert Kilometern erreicht. Der Versuch, den Raum zwi

schen den Planeten zu durchqueren, war jedoch noch nicht
unternommen worden, und die Besatzungen waren durch
aus nicht sicher, ob ein solcher Versuch gelingen würde.
Der Planet, der euch als „Mars“ bekannt ist, stand in je

ner Zeit in Konjunktion mit der Erde und seine Oberflä
chenbeschaffenheit war, was Temperaturen, Atmosphäre,
Wasser etc. anbetrifft, damals viel besser für menschli

ches Leben geeignet, als die Bedingungen, die nadi den
Berichten eurer Astronomen gegenwärtig dort vorhanden
sein sollen.

Man unterwarf dann diesen Vorschlag einer Abstimmung
und die Besatzungen von vier Fahrzeugen waren dafür,

das große Wagnis in der Hoffnung einzugehen, dadurch
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ge Degeneration an sich oder bei ihren Nachkommen be-

fürchten zu müssen.
Da ich merke, welche Frage du schon in Gedanken for-

mulierst, will ich sie dir gleich beantworten. Diese Rasse
hatte bereits die volle Gleichberechtigung beider Ge-

schlechter erlangt und beide Geschlechter waren bei der
Beratung auch fast zu gleichen Anteilen vertreten. Von
den vier Fahrzeugen, die den großen Sprung wagten, er-

dichten drei sicher ihr Ziel. Über das.  Schicksal des vier-
ten fehlt in unserer Geschichtsschreibung jedoch jede Auf-

Zeichnung.
Durch viele Generationen hindurch forderte der harte

ainpf urns D ase i n di  e ganze Zeit und Energie dieser

Menschen. Es waren die düsteren Zeiten der neuen Rasse,
über die wir nur sehr wenig Aufzeichnungen besitzen. Die

Besatzungen der drei Fahrzeuge hatten aber gleich nach
ihrer Ankunft auf dem neuen Planeten einen sorgfältig

geschriebenen Bericht über die Geschichte der Rassen der
Erde verfaßt, in dem die Gründe für ihren Verfall her-

v°rgehoben sind. Dieser Bericht ist durch alle Jahrhun-
erte hindurch sorgsam gehütet worden und als ,Die gro-
e Lektion' bekannt. Sie ist das erste, was unsere Ju-

gend gelehrt wird, sobald sie beginnt, sich auf das aktive

eben vorzubereiten.
a<hdem dann der Kampf ums nachte Leben allmählich

gewonnen worden war, entwickelte sich die materielle
ls  senschaft wieder in ihren normalen Bahnen. Da nun
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Wenn ein Mensch mit verbundenen Augen auf eine Klip

pe zu eilt, bedarf es großer Anstrengungen, um die Ge
fahr von ihm abzuwenden. Ist die Binde jedoch abgenom
men, so ist keine weitere Mühe nötig, da der Mensch

weise genug ist, von selbst umzukehren.

In euren Religions- und Philosophiebüchern sind viele An
gaben enthalten, die erkennen lassen, daß sich die großen

Völker durch alle Zeitalter hindurch der
Gefahren einer Konzentration der materiellen Wissen
schaften bewußt waren.

Im ersten Buch eurer

Zu Babel,

schäften _
Gott durch das Werk ihrer Hände zu erreichen. Dieser

Versuch endete natürlich, wie immer in solchen Fällen,

mit Enttäuschung und Chaos.

I^ie Entwicklung der sozialen und geistigen Wissenschaf
ten tritt fast von selbst ein, wenn diese lebenswichtige
Notwendigkeit dieser Entwicklung von
wird.

Auf die einfachste Form gebracht, befaßt sich die Sozial
wissenschaft mit den Beziehungen des Menschen
hlitmenschen, während sich die Geisteswissenschaft mit
tlem Studium der Beziehungen zu der Intelligenz befaßt,
the ihr GOTT nennt. Die unerläßliche Voraussetzung für
tlen Fortschritt dieser beiden Wissenschaften ist jedoch der

aufrichtige Wunsch nach besserem Verstehen.
Einer der Irrtümer, die beim Übersetzen der Bibel began
gen wurden, ist die Wahl der Worte ,Liebe* und ,Näch
stenliebe*,

denn das bedeuten sie im Originaltext der Bibel,

lu eurer Bibel heißt es, daß das größte aller Gebote fol
gendes ist: ,Du sollst GOTT, deinen HERRN, lieben von
ganzer Seele und aus allen Kräften!*

Denker eurer

Bibel steht die Geschichte vom Turm
von einer Menschenrasse, die die Geisteswissen

den Augen verloren hatte und versuch¬ganz aus

allen erkannt

zu seinen

der Worte ,Verstehen* und ,Verständ-anstatt

ständig vordie Lehren aus unserer Vergangenheit

Augen stehen, haben wir erkannt, wie wichtig es ist, die
materiellen Werte stets im richtigen Verhältnis zu den

viel wichtigeren sozialen und geistigen Werten zu halten.
Wir haben auch erkannt, daß alle drei Wissenschaften auf

den gleichen grundlegenden Naturgesetzen beruhen und
haben große Fortschritte im Verständnis dieser Gesetze
gemacht.
Nun sind wir im wesentlichen von den Planeten unabhän

gig. Einige unserer Fahrzeuge sind, für eure Verhältnisse,
riesengroß, nämlich um ein mehrfadies größer als eure
größten Schiffe. Wir verfügen auch über das Wissen und
die Voraussetzungen, um in diesen Schiffen alles für un-

Lebenshaltung und die Bequemlichkeit Nötige herzu-

uns

sere

stellen. Und seit wir das Energieproblem gelöst haben,
besteht für uns auch keine persönliche Notwendigkeit
mehr, auf einem Planeten zu landen. Wir tun es jedodi

gelegentlich, um uns Rohstoffe für neue Konstruktionen
zu beschaffen.

Die Befriedigung uns^erer körperlichen Bedürfnisse erfor
dert jetzt nur wenig Zeit und Mühe. Folglidi können wir
viel von unserem Denken und unserer Energie der Hilfe

leistung für jene Rassen widmen, die den kritischen Punkt
in ihrer Entwicklung noch nicht überwunden haben.
„Kannst du mir bestimmte Anweisungen geben?“ fragte

ich, „einige endgültige Informationen, die ich an jene
weitergeben soll, die ich dazu bewegen kann, mir

zuzu¬

hören.“

„Das zu tun ist eigentlich nicht nötig“, sagte Alan. „Eure
eigenen Philosophen der Vergangenheit und der Gegen
wart haben euren Völkern reidilidi Anweisungen und viel
Weisheit vermittelt, um sie zu befähigen, die richtige

Richtung einzuschlagen. Sie müssen nur die absolute Not
wendigkeit der Befolgung einsehen.
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Wenn ein Mensch mit verbundenen Augen auf eine Klip-
pe zu eilt, bedarf es großer Anstrengungen, um die Ge-
fahr von ihm abzuwenden. Ist die Binde jedoch abgenom-
men, so ist keine weitere Mühe nötig, da der Mensch
weise genug ist, von selbst umzukehren.
In euren Religions- und Philosophiebüchern sind viele An-
gaben enthalten, die erkennen lassen, daß sich die großen
Denker eurer Völker durch alle Zeitalter hindurch der
Gefahren einer Konzentration der materiellen Wissen-
schaften bewußt waren.
Im ersten Buch eurer Bibel steht die Geschichte vom Turm
Zu Babel, von einer Menschenrasse, die die Geisteswissen-
schaften ganz aus den Augen verloren hatte und versuch-
te, Gott durch das Werk ihrer Hände zu erreichen. Dieser

Versuch endete natürlich, wie immer in solchen Fällen,
mit Enttäuschung und Chaos.
Die Entwicklung der sozialen und geistigen Wissenschaf-
ten tritt fast von selbst ein, wenn diese lebenswichtige

Notwendigkeit dieser Entwicklung von allen erkannt
wird.
Auf die einfachste Form gebracht, befaßt sich die Sozial-

wissenschaft mit den Beziehungen des Menschen zu seinen
Mitmenschen, während sich die Geisteswissenschaft mit
dem Studium der Beziehungen zu der Intelligenz befaßt,
die ihr GOTT nennt. Die unerläßliche Voraussetzung für
den Fortschritt dieser beiden Wissenschaften ist jedoch der

aufrichtige Wunsch nach besserem Verstehen.
Einer der Irrtümer, die beim Übersetzen der Bibel began-
gen wurden, ist die Wahl der Worte , Liebe* und , Näch-

stenliebe*, anstatt der Worte , Verstehen* und ,Verständ-
nis<  > denn das bedeuten sie im Originaltext der Bibel.

eurer Bibel heißt es, daß das größte aller Gebote fol-
gendes ist: ,Du sollst GOTT, deinen HERRN, lieben von
ganzer Seele und aus allen Kräften!*

die Lehren aus unserer Vergangenheit uns ständig vor
Augen stehen, haben wir erkannt, wie wichtig es ist, die
materiellen Werte stets im richtigen Verhältnis zu den
viel wichtigeren sozialen und geistigen Werten zu halten.
Wir haben auch erkannt, daß alle drei Wissenschaften auf
den gleichen grundlegenden Naturgesetzen beruhen und
haben große Fortschritte im Verständnis dieser Gesetze
gemacht.
Nun sind wir im wesentlichen von den Planeten unabhän-
gig. Einige unserer Fahrzeuge sind, für eure Verhältnisse,
riesengroß, nämlich um ein mehrfaches größer als eure
größten Schiffe. Wir verfügen auch über das Wissen und
die Voraussetzungen, um in diesen Schiffen alles für un-
sere Lebenshaltung und die Bequemlichkeit Nötige herzu-
stellen. Und seit wir das Energieproblem gelöst haben,
besteht für uns auch keine persönliche Notwendigkeit
mehr, auf einem Planeten zu landen. Wir tun es jedoch
gelegentlich, um uns Rohstoffe für neue Konstruktionen
zu beschaffen.
Die Befriedigung unserer körperlichen Bedürfnisse erfor-
dert jetzt nur wenig Zeit und Mühe. Folglich können wir
viel von unserem Denken und unserer Energie der Hilfe-
leistung für jene Rassen widmen, die den kritischen Punkt
in ihrer Entwicklung noch nicht überwunden haben/ 4

„Kannst du mir bestimmte Anweisungen geben?“ fragte
ich, „einige endgültige Informationen, die ich an jene
weitergeben soll, die ich dazu bewegen kann, mir zuzu-
hören.“
„Das zu tun ist eigentlich nicht nötig“, sagte Alan. „Eure
eigenen Philosophen der Vergangenheit und der Gegen-
wart haben euren Völkern reichlich Anweisungen und viel
Weisheit vermittelt, um sie zu befähigen, die richtige
Richtung einzuschlagen. Sie müssen nur die absolute Not-
wendigkeit der Befolgung einsehen.
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Ihr habt zwar einige Rundfunkstationen, die auf mandie
Welse bei der Verbreitung der Wahrheit geholfen haben.
Es sind aber zu wenige und die Programme, die sie aus
strahlen, sind zum größten Teil mit Propaganda durch
setzt. Propaganda Ist aber nur eine Form des ,Verkaufs‘
einer Idee oder einer Doktrin für andere Menschen oder

Nationen, die euch glauben machen soll, sie müsse be
folgt werden.

Alle Mensdien der Welt müssen erkennen, daß die Be

dürfnisse und Wünsche, die Hoffnungen und Ängste der
Mensdien aller Völker wirklidi gleichartig sind. Wenn

diese Tatsache von jedermann erkannt und verstanden
worden ist, dann habt ihr eine gesunde Grundlage
Schaffung einer ,Vereinten Welt*, von der eure Politiker

zungenfertig und eure geistigen Führer so sehnsüchtig

Menschen eurer Nation geben jährlich Milliarden
E^ollars für ,Auslandshilfe* aus. Sie behandeln damit aber

^ur die Symptome, die Krankheit selbst kann durch eine
solche Behandlung jedoch nicht gehellt werden.
Weiterhin gebt Ihr jährlich Milliarden für euren Schutz in
einem Weltkonflikt aus, der, wenn er eintritt, nur bewei
sen wird, daß die Krankheit tödlich geworden ist.
Wenn nur zehn Prozent dieser Summen und der Anstren

gungen dazu verwendet würden, um den Menschen zu
helfen, sich untereinander zu verstehen, dann würde die

Krankheit an der Wurzel gepackt und in wenigen Jahren
kuriert sein.

Sobald die Industrien in euren Ländern, von der Notwen-

<^igkeit befreit sind, ihre Zeit und Energie für die Her

stellung von Kriegsmaterial aufzuwenden, können sie den
Lebensstandard aller Menschen auf der Erde so weit an-
keben, daß sie von allen Nöten befreit sind.

Mit der Befreiung von der Not schwindet auch die Angst,

zur

so

reden.

Die Übersetzung müßte richtiger so lauten: ,Du sollst dich
bemühen, zu verstehen!*

Es Ist nicht nötig, den Menschen zu befehlen, Gott zu lie
ben, denn wenn der Mensch GOTT versteht, so wird er
Ihn fortwährend lieben.

Ferner heißt es in der Bibel: ,Obgleich idi mit Menschen-

und mit Engelszungen rede und hätte die Liebe (Ver
stehen) nicht, so wäre ich ein tönendes Erz oder ein klin
gendes Becken*. (1. Korinther 13:1)
Es ist doch klar, daß, ungeachtet der gewandten Rede
eines Menschen, seine Worte keinen Sinn haben können,

wenn er das gar nicht versteht, worüber er redet.
In euren Philosophiebüchern wird gesagt, der Mensch soll

Nächsten lieben und seinen Feinden vergeben. In

Büchern heißt es aber, daß, wenn ein Mensch sei-
Nächsten — und dieser ihn — versteht, beide nie

mals Feinde werden.

Verständnis für seinen Mitmenschen aufzubringen, erfor

dert aber die Fähigkeit, sich in seine Lage zu versetzen
und die Dinge so zu sehen, wie er sie sieht. Zwischen
»Wissen* und »Verstehen* besteht nämlich ein großer Un
terschied. Wissen entsteht im Kopf, Verstehen kommt
aber aus dem Herzen.

Die lebenswichtige Notwendigkeit für alle Völker und
Nationen eurer Welt heißt ganz einfach: VERSTEHEN.

Verträge und Abkommen, die zwischen Regierungen ge
schlossen werden, haben wenig Wert, wenn es an Ver
ständnis zwischen den Menschen mangelt.

Ihr habt z. B. ein gut und schnell arbeitendes Kommuni

kations-System zur weltweiten Verbreitung von Nach
richten und Informationen mittels Hörfunk, Bildfunk,
Telefon und Fernschreiber entwickelt. Dieses System soll

te in viel größerem Umfang zur Vertiefung des Verste
hens zwischen den Völkern verwendet werden.

seinen

unseren

nen
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Ihr habt zwar einige Rundfunkstationen, die auf manche
Weise bei der Verbreitung der Wahrheit geholfen haben.
Es sind aber zu wenige und die Programme, die sie aus-

strahlen, sind zum größten Teil mit Propaganda durch-
setzt. Propaganda ist aber nur eine Form des , Verkaufs*
einer Idee oder einer Doktrin für andere Menschen oder

Nationen, die euch glauben machen soll, sie müsse be-
folgt werden.
Alle Menschen der Welt müssen erkennen, daß die Be-

dürfnisse und Wünsche, die Hoffnungen und Ängste der
Menschen aller Völker wirklich gleichartig sind. Wenn
diese Tatsache von jedermann erkannt und verstanden
worden ist, dann habt ihr eine gesunde Grundlage zur
Schaffung einer , Vereinten Welt*, von der eure Politiker
so zungenfertig und eure geistigen Führer so sehnsüchtig

reden.
Die Menschen eurer Nation geben jährlich Milliarden

Dollars für , Auslandshilfe* aus. Sie behandeln damit aber
n ur die Symptome, die Krankheit selbst kann durch eine

solche Behandlung jedoch nicht geheilt werden.

Weiterhin gebt ihr jährlich Milliarden für euren Schutz in
e meni Weltkonflikt aus, der, wenn er eintritt, nur bewei-
sen wird, daß die Krankheit tödlich geworden ist.

Wenn nur zehn Prozent dieser Summen und der Anstren-
gungen dazu verwendet würden, um den Menschen zu
helfen, sich untereinander zu verstehen, dann würde die

Rankheit an der Wurzel gepackt und in wenigen Jahren
kuriert sein.
Sobald die Industrien in euren Ländern, von der Notwen-
digkeit befreit sind, ihre Zeit und Energie für die Her-
stellung von Kriegsmaterial aufzuwenden, können sie den

Lebensstandard aller Menschen auf der Erde so weit an-
heben, daß sie von allen Nöten befreit sind.
Mit der Befreiung von der Not schwindet auch die Angst,

Die Übersetzung müßte richtiger so lauten: ,Du sollst dich
bemühen, zu verstehen !*
Es ist nicht nötig, den Menschen zu befehlen, Gott zu lie-
ben, denn wenn der Mensch GOTT versteht, so wird er
ihn fortwährend lieben.
Ferner heißt es in der Bibel: , Obgleich ich mit Menschen-
und mit Engelszungen rede und hätte die Liebe (Ver-
stehen) nicht, so wäre ich ein tönendes Erz oder ein klin-
gendes Becken*. (1. Korinther 13:1)
Es ist doch klar, daß, ungeachtet der gewandten Rede
eines Menschen, seine Worte keinen Sinn haben können,
wenn er das gar nicht versteht, worüber er redet.
In euren Philosophiebüchern wird gesagt, der Mensch soll
seinen Nächsten lieben und seinen Feinden vergeben. In
unseren Büchern heißt es aber, daß, wenn ein Mensch sei-
nen Nächsten — und dieser ihn — versteht, beide nie-
mals Feinde werden.
Verständnis für seinen Mitmenschen aufzubringen, erfor-
dert aber die Fähigkeit, sich in seine Lage zu versetzen
und die Dinge so zu sehen, wie er sie sieht. Zwischen
,Wissen* und , Verstehen* besteht nämlich ein großer Un-
terschied. Wissen entsteht im Kopf, Verstehen kommt
aber aus dem Herzen.
Die lebenswichtige Notwendigkeit für alle Völker und
Nationen eurer Welt heißt ganz einfach: VERSTEHEN.
Verträge und Abkommen, die zwischen Regierungen ge-
schlossen werden, haben wenig Wert, wenn es an Ver-
ständnis zwischen den Menschen mangelt.
Ihr habt z .  B. ein gut und schnell arbeitendes Kommuni-
kations-System zur weltweiten Verbreitung von Nach-
richten und Informationen mittels Hörfunk, Bildfunk,
Telefon und Fernschreiber entwickelt. Dieses System soll-
te in viel größerem Umfang zur Vertiefung des Verste-
hens zwischen den Völkern verwendet werden.
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